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  DAS IST DOC SAVAGE


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Die Achat-Teufel


  In einem mysteriösen Fall wird DOC SAVAGE um Hilfe gebeten:


  Neben einem Toten, der mit einem Loch in der Brust aufgefunden wird, steht ein kleiner, aus Achat geschnitzter Teufel, der die Züge des Ermordeten trägt.


  Weitere Morde folgen. Und neben jedem Opfer steht wieder ein aus Achat geschnitzter Teufel. Und immer tragen die kleinen unheimlichen Figuren die Züge der Toten.


  Doc SAVAGE geht dem mysteriösen Fall nach. Aber er ahnt nicht, mit welch einem unheimlichen Gegner er es zu tun bekommen wird...


   


   


  KENNETH ROBESON


   


   


   


   


  DIE ACHAT-TEUFEL


   


  (The Seven Agate Devils)


   


   


  Deutsche Erstveröffentlichung
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  Jemand, der sich den Lebensunterhalt mit Schreiben verdiente, sagte einmal, daß Drama überall sei. Wahrscheinlich meinte er damit, daß viele Leute Abenteuern begegnen, diese nur nicht erkennen.


  Dies war zweifellos der Fall auf dem Airport von Los Angeles an jenem besonderen Montagabend. Irgend etwas Finsteres lag in der Luft, nur war niemand scharfsichtig genug, es zu merken.


  Vielleicht lag es auch daran, daß die beiden Männer in dem schwarzen Coupe gute Schauspieler waren. Es war nichts Verstohlenes oder Verdächtiges daran, wie sie den Wagen auf den Parkplatz fuhren, auf dem bereits Hunderte von anderen standen.


  Die beiden stiegen nicht sofort aus. Sie hätten einfach nur zwei weitere Zuschauer sein können.


  Ihre Augen glitten über eine imposante Szene. Die Abfertigungshalle und das Verwaltungsgebäude mit ihrem wimmelnden Menschengedränge waren in strahlendes Licht getaucht. Wie rote Lichtschnüre durchzogen die Landebahnbegrenzungsleuchten das Dunkel. Überhaupt schien jede verfügbare Lichtquelle eingeschaltet zu sein.


  Irgendwo zwischen den geparkten Wagen schrie ein halbwüchsiger Zeitungsjunge aus: »Luftschiff auf Rund-um-die-Welt-Flug landet in Los Angeles!«


  Die beiden Männer in dem Coupe hörten die Schreie des Zeitungsjungen, reagierten darauf aber nicht.


  »Doc Savage und zwei Helfer an Bord des Luftschiffs!« schrie der Zeitungsjunge aus.


  Jetzt machten die beiden Männer in dem Coupe plötzlich den Eindruck, als ob sich eine Hornisse in den Wagen verflogen hatte.


  Der Zeitungsjunge rief: »Doc Savage auf Mystery-Reise!«


  »Mystery-Reise!« schnarrte der eine. »Das kann uns dieser Savage nicht verzapfen. Er ist hinter den Achatteufeln her! Vielleicht hat er sogar schon spitzgekriegt, wie wir die Sache »Halt die Schnauze, du Narr!« knirschte der andere. »Jemand könnte dich hören!«


  Der erste schob wütend das Kinn vor. »He, werd’ gefälligst nicht frech. Und wenn, dann paß auf, mit wem!« »Mit dir, du Trottel! Von den Achatteufeln zu reden! Nächstens wirst du noch der ganzen Welt verkünden ...« Der Mann hielt inne und schluckte. »Die Sache ist viel zu groß, als daß wir mit ihr auch nur das kleinste Risiko eingehen sollten.«


  Per erste war ein großer schwerer Mann, der aussah, als ob er sich den Lebensunterhalt durch Muskelkraft verdiente. In seinem groben Gesicht war nur wenig Intelligenz zu erkennen. Er gehörte zu dem Typ, der tat, was man ihm befahl, ohne wählerisch zu sein, was das war. Seine auffallende Kleidung war von schlechtem Geschmack.


  Der zweite Mann begann wieder zu sprechen.


  »Das Luftschiff kommt aus Europa und macht einen Versuchsflug rund um die Welt. Doc Savage ist in New York unerwartet zugestiegen. Er fliegt nicht weiter mit ihm um die Welt, sondern steigt hier aus. Also ist wohl klar, weswegen er gekommen ist.«


  Dieser Mann war schlank, recht ordentlich gekleidet, und bis auf die untere Hälfte seines Gesichts hätte man ihn fast hübsch nennen können. Sein Gesicht war gewissermaßen zweigeteilt. Seine Stirn war fein geschnitten, seine Augen schauten intelligent. Aber der untere Teil war regelrecht verwüstet, faltig und schwammig, und es konnten nicht allein Faustschläge sein, die das bewirkt hatten. Diese Partie des Gesichts mußte gelähmt sein, denn wenn er mit Daumen und Zeigefinger die Mundwinkel hochschob, blieb dieser grinsende Ausdruck in seinem Gesicht stehen.


  Der andere Mann mit den Muskelpaketen knurrte: »Ich hab’ schon von dem Bronzekerl gehört. Er soll das reinste Gift sein.«


  »Wir werden ihn stoppen«, sagte der Hybridgesichtige.


  »So?«


  »Ein kleiner Achatteufel wird das besorgen.«


  »Du meinst, wir werden den Savage-Kerl killen?« Der mit den Muskelpaketen flüsterte es scheu.


  Der andere berührte mit den Fingern geistesabwesend sein Gesicht, und wegen seiner gelähmten Mimik blieb es so stehen.


  »Es steht viel zu viel auf dem Spiel«, sagte er. »Also wird uns nichts anderes übrig bleiben, als ihn zu killen.«


  Ein neues Geräusch erfüllte die Nachtluft, das sich anhörte, als ob von Ferne ein Bienenschwarm nahte.


  Die Menschen an den Absperrgittern schoben und drängten heftiger. Gesichter wandten sich nach oben. Das Summen schwoll zum Dröhnen an.


  Vom Dach des Flughafengebäudes fingerten Suchscheinwerfer durch das Dunkel. Einer erfaßte ein silbernes Blitzen. Daraufhin richteten sich auch die anderen auf die Stelle. Eine riesige Silberzigarre begann sich abzuzeichnen. Das Luftschiff.


  Es war auf Sinkflug, kam tiefer und tiefer. Halteleinen wurden abgeworfen, und die Bodenmannschaft, die sie auffing, vertäute das Luftschiff an dem provisorischen Haltemast. Danach war die Menge nicht mehr zu halten und durchbrach die Polizeisperre.


  Es zeigte sich bald, daß viele der Zuschauer mehr als nur einen Blick auf das Luftschiff werfen wollten. Sie waren gekommen, um jemand zu sehen, von dem sie schon soviel gehört hatten. Die Menge umringte die aussteigenden Passagiere, und wenn immer einer von überdurchschnittlicher Größe in der Kabinentür erschien, ging ein Aufschrei durch die Menge. »Da ist Doc Savage!«


  Aber jedesmal mußten die Menschen gleich darauf erkennen, daß sie sich geirrt hatten.


  Männer, die in den Overalls der Luftschiffbesatzung steckten, wurden kaum beachtet. So kam es, daß eine Gruppe von drei Gestalten in solchen weißen Overalls ungehindert das Landefeld verlassen konnte. Einer dieses Trios war fast ebenso breit wie hoch, und seine affenartig langen Arme baumelten ihm bis zu den Kniekehlen hinab. Die zweite Gestalt war schlank, von mittlerer Größe, und in der Hand trug sie etwas, das ganz und gar nicht zu ihrer Fliegertracht paßte, einen schlanken schwarzen Spazierstock, nämlich.


  Die dritte Gestalt überragte die anderen beiden bei weitem. Sie hatte sich die Haube, die mit dem Overall verbunden war, über den Kopf gezogen und dazu noch eine Fliegerbrille aufgesetzt, so daß ihre Gesichtszüge völlig verborgen waren.


  Wahrscheinlich erkannte unter den Zuschauern nur einer dieses Trio, und zwar der Mann mit dem Hybridgesicht.


  »Da geht Doc Savage mit seinen beiden Helfern!« zischelte er seinem muskelbepackten Kumpan zu. »Los, bringen wir die Sache hinter uns!«


  Doc Savage hatte mit seinen beiden Begleitern die Flugleitzentrale betreten, nahm die Fliegerbrille ab und zog sich die Haube herunter. Seine bronzebraune Gesichtshaut, die zum Vorschein kam, war schon auffällig genug, aber noch mehr waren es seine leuchtend braunen Augen, in denen Goldflitter zu tanzen schienen.


  »Nimm du dies, Monk«, sagte er und reichte seinem Helfer eine Art Mittelding zwischen Aktentasche und Reisetasche.


  »Monk« verzog seinen überbreiten Mund und handhabte die Tasche mit spitzen Fingern. »Das verdammte Ding da drin gefällt mir ganz und gar nicht.«


  Doc gab ihm darauf keine Antwort.


  Monk fuhr fort: »Ich meine, es ist bizarr. Die ganze Sache ist bizarr! Ein verflixtes Rätsel, und ich mag solche Rätsel nicht,«


  Statt ihm darauf zu antworten, sagte Doc: »Wartet hier. Ich kümmere mich um unser Gepäck. Vielleicht wird in dem Durcheinander etwas davon nicht ausgeladen.«


  Einen Moment darauf war er verschwunden.


  Monk hatte ein sympathisch-häßliches Gesicht, das ihn noch mehr einem Affen ähnlich sehen ließ. Er drehte die Aktentasche in den Händen und schaute verblüfft.


  »Streng deine wenigen Hirnwindungen nicht übermäßig an«, erklärte ihm der dritte des Trios, der eine hohe Stirn, intelligente Augen und den großen beweglichen Mund eines berufsmäßigen Redners hatte. In der Hand hielt er immer noch den Spazierstock.


  »Der große Ham spricht«, schnaubte Monk verächtlich. »Weiß alles, sieht alles, sagt alles.«


  Die beiden starrten einander an. Wer die beiden kannte, würde nicht weiter überrascht gewesen sein. Obwohl sie die besten Freunde waren, waren sie fast ständig am Streiten.


  »Monk«, war Lieutenant Colonel Andrew Mayfair, der Chemiker unter Docs Helfern. »Ham« war Brigadier General Theodore Marley Brooks, einer der gewieftesten Anwälte, den die Harvard Universität je hervorgebracht hatte.


  Docs drei übrige Helfer waren diesmal nicht dabei, weil sie in allen Teilen der Welt ihrem jeweiligen Beruf nachgingen. Es waren ›Renny‹ – Colonel John Renwick – berühmt für seine Leistungen als Ingenieur; ›Johnny‹ – William Harper Littlejohn – einer der größten lebenden Archäologen und Geologen; und ›Long Tom‹ – Major Thomas J. Roberts – das elektronische Genie unter Docs Helfern.


  Plötzlich machte Monks Hand, die die Aktentasche hielt, eine Zuckbewegung.


  Ham, der es sah, stutzte, aber nur einen Moment. Er fuhr nicht herum, sondern griff mit seiner Hand unter den Fliegeroverall, zu dem Achselhalfter, in dem die von Doc für seine Helfer konstruierte Kompaktmaschinenpistole steckte.


  »Lassen Sie sie stecken!«


  Die Worte kamen aus Hams Rücken und hörten sich an, als ob sie gänzlich durch die Nase gesprochen wurden.


  Ham hob die Arme, nicht zu schnell, und wandte sich dann zur Tür um. Er sah direkt in die Mündung einer jener Waffen, mit denen Mr. Colt einst den Waffenhandel im Wilden Westen an sich gerissen hatte; als die Leute noch spüren wollten, daß sie etwas Handfestes in der Hand hielten.


  Der Mann hinter der Waffe hatte das Gesicht einer Runkelrübe und den Hals eines Truthahns. Soweit man sehen konnte, verfügte er nur über zwei Zähne; einen oben, den anderen direkt darunter, und sie waren so dunkel nikotinverfärbt, daß sie wie zwei Mahagonistifte wirkte.


  »Sie haben es dabei!« sagte dieses seltsam aussehende Individuum zu jemand, der außerhalb der Tür außer Sicht war. »Sie können reinkommen und es ihnen abnehmen.«


  Dieser angesprochene Jemand erwies sich als eine Frau – ein Mädchen Anfang der Zwanzig, das ausnehmend hübsch war. Und es war nicht etwa ihre Kleidung, die sie dazu machte. Sie trug einen ziemlich formlosen Filzhut, eine Lederjacke und einen karierten Tweedrock.


  Anscheinend wußte sie genau, was sie haben wollte. In ihren Tennisschuhen trat sie lautlos an Monk heran und nahm ihm den ledernen Aktenkoffer aus der Hand.


  »Hier ein Tip!« schnappte sie. »Halten Sie sich aus der Sache heraus, verstanden! Gehen Sie wieder an Bord des Luftschiffs und fahren Sie damit rund um die Welt!« Dabei hatte sie aber eine durchaus sympathische Stimme.


  »He, was soll dies eigentlich?« knurrte Monk.


  Das Mädchen fixierte ihn scharf. »Wissen Sie denn gar nicht, in was Sie sich da eingemischt haben?« »Nein!« sagte Monk aus vollem Herzen.


  »Gut!« sagte das Mädchen. »Dann werden Sie vielleicht auch nicht gekillt werden.«


  »Ha!« Monk setzte ein breites Grinsen auf. »Mir schlottern schon die Knie!«


  »Die werden Ihnen aber tatsächlich schlottern«, schnappte das Mädchen, »wenn Sie erst mal dahinterkommen, worauf Sie sich da eingelassen ...«


  »Los, machen Sie schon endlich!« riet ihr der Mann mit dem Runkelrübengesicht und dem Truthahnhals.


  Mit dem Aktenkoffer in der Hand begann das Mädchen rückwärts auf die Tür zuzugehen.


  Dann erlebt der Mann, der den Colt in Anschlag hielt, seinerseits eine Überraschung. Eine Stimme hinter ihm schnarrte: »Los, laß die Kanone fallen!«


  Der Mann mit dem Truthahnhals ließ den Unterarm sinken, und die Waffe fiel ihm aus der Hand. Ham bückte sich, hob den Revolver auf und gab dessen entwaffnetem Besitzer durch eine Laufbewegung zu verstehen, wieder in den Raum hereinzukommen.


  In Monks sympathisch-häßlichen Gesicht stand jetzt ein Ausdruck tiefster Befriedigung. »Mann, bin ich vielleicht ein guter Bauchredner!« gluckste er. »Wenn ich noch ’ne Puppe auf den Knien sitzen hätte, könnte ich glatt zum Zirkus gehen!«


  Der Mann mit dem Truthahnhals und das Mädchen schauten verblüfft. Sie sahen zur Tür hin, als ob sie erwarteten, daß durch sie jemand eintreten würde. Dabei hatte Monk allein durch seine Bauchrednerkünste die Stimme eines vermeintlichen Dritten hinter sie »geworfen«, wie Ventriloquisten das nennen.


  Aber dann vermasselte Monk alles. Er langte nach der Aktentasche, die das Mädchen immer noch in der Hand hielt, und sie streckte sie ihm sogar hin, als ob sie froh war, sie loszuwerden.


  Dann erlebte der häßliche Chemiker eine der größten Überraschungen seiner ganzen Karriere. Das Mädchen ließ die Aktentasche fallen, und ehe Monk etwas dagegen tun konnte, hatte sie seinen Arm gepackt, ihn als Hebel benutzt und Monk in hohem Bogen durch die Luft geschleudert, in einem vollendeten Jiu-Jitsu-Wurf.


  Monk krachte in Ham hinein. Der Revolver in dessen Hand ging los, und Verputz spritzte von der Decke.


  Und das Mädchen hatte sein Haar verloren. Bei der Kraftanstrengung war ihr die Perücke heruntergerutscht. Ihr Kopf war gänzlich kahl.


  Sie machte Anstalten, die Aktentasche aufzuheben.


  »Nicht!« bellte ihr Begleiter. »Der Kerl würde noch mal schießen, wenn Sie sie auf heben!«


  Also gab das Mädchen diese Absicht auf, wirbelte herum und rannte aus dem Raum. Ihr Begleiter sprintete hinterher, und man konnte hören, wie ihre Hacken draußen den Gang entlangklapperten.


  Monk und Ham lagen auf dem Boden wie zwei mit ihren Tentakeln ineinander verhedderte Kraken. Als sie sich voneinander lösten, tat es jeder für den anderen so grob wie nur irgend möglich. Endlich standen sie auf den Beinen, bereit die Verfolgung aufzunehmen.


  »Sie war kahlköpfig«, schluckte Monk. »Hast du’s gesehen?«


  Ham starrte Monk an, und eine ganze Skala von Empfindungen, von Haß bis Verachtung, zeichnete sich nacheinander in seinem Gesicht ab. Dann brach er in röhrendes Lachen aus.


  »Er fliegt durch die Luft!« triumphierte Ham. »Von einem schwachen Mädchen geworfen!«


  Monk bekam einen roten Kopf.


  Dann war plötzlich das Auf heulen eines startenden Wagens zu hören, der offenbar mit Vollgas vom Parkplatz heruntergefahren wurde. Monk und Ham reagierten sofort, aber die Sache war natürlich hoffnungslos. Bis sie zum Ausgang kamen, war der Wagen fast schon in der Nacht verschwunden. Als er in der Ferne unter einem Lichtmast durchfuhr, konnte Monk gerade noch einen Blick auf die Insassen erhaschen das Mädchen und den Mann mit dem Truthahnhals. Monk suchte fieberhaft nach einem Wagen, in dem der Zündschlüssel steckte, fand aber keinen. Er war immer noch dabei, als Doc und Ham herankamen. Ham hatte den Bronzemann gefunden und war immer noch am Glucksen.


  »Monk will als Bauchredner zum Zirkus«, feixte er. »Genau da gehört er auch hin. Du hättest ihn mal sehen sollen, wie er mit dem Mädchen seine Luftakrobatiknummer abzog!«


  Monks zerknirschtes Gesicht war Labsal für Hams Seele.


  »Worauf waren sie aus?« fragte Doc Savage.


  »Anscheinend auf den Aktenkoffer«, sagte Ham.


  Von dem Vorzimmer der Flugleitzentrale gingen sie zu einem Seitenausgang, da sie nicht der Menschenmenge in den Weg laufen wollten.


  Doc Savage blieb plötzlich stehen. »Wartet mal!«


  Monk und Ham blieben ruckartig stehen. Sie spähten in dem Beinahedunkel herum, sahen aber nichts.


  »Was ist?« fragte Monk.


  »Erkennt ihr den Geruch, der hier in der Luft hängt?« fragte Doc.


  Monk und Ham schnüffelten.


  »Riecht nach Mottenkugeln«, knurrte Monk.


  »Nach Kampfer«, korrigierte ihn Ham.


  »Ja, das beschreibt in etwa den Geruch«, sagte Doc. »Aber wahrscheinlich ist es keines von beiden. Es ist noch ein anderer, ganz typischer Duft dabei. Riecht mal, ob er ihr ihn an euren Körpern habt.«


  Monk und Ham schnüffelten.


  »Nein, an uns nicht«, erklärten sie beide.


  »Aber ich hab’ ihn deutlich an meinem Fliegeroverall«, sagte Doc.


  Der Bronzemann ging wieder auf die Tür zur Flugleitzentrale zu.


  »Merkwürdige Sache«, murmelte Ham. »Erst versucht man, den Aktenkoffer zu rauben. Dann der Geruch.«


  »Ich sagte doch schon, daß das Ganze ein verflixtes Rätsel ist«, grunzte Monk.


  Sie betraten die hellerleuchtete Flugleitzentrale, und Doc begann sich den Fliegeroverall auszuziehen. Er rollte ihn zu einem Bündel zusammen und winkte einen Flughafenangestellten heran, dem er das Bündel in die Hand drückte.


  »Unter meinem Gepäck finden Sie einen Dufflesack«, erklärte er dem Angestellten. »Stecken Sie den Fliegeranzug bitte da rein.«


  Der Flughafenangestellte ging mit dem Anzug davon.


  Monk sah Doc Savage neugierig an. »Warum das?«


  »Soweit wir feststellen konnten«, erklärte ihm Doc, »hat der Geruch keine toxischen Wirkungen. Aber irgend etwas daran stimmt nicht. Eine Analyse, sobald wir Zeit dazu finden, könnte vielleicht ganz interessant sein.«


  Monk, der immer noch den Aktenkoffer in der Hand hielt, tippte mit dem Finger darauf. »Sehen wir uns die Dinge darin noch mal an, vielleicht finden wir etwas ...«


  Der Rest blieb ihm in der Kehle stecken, denn ein Schrei war plötzlich von draußen zu hören, so gräßlich, daß einem das Blut in den Adern gerinnen konnte.


  Doc Savage war als erster in der Halle draußen, Monk und Ham ihm dicht auf den Fersen. Sie rannten in einen dunklen Seitenflügel der Haupthalle hinein, aus dem der Schrei gekommen zu sein schien. Und dann sahen sie plötzlich vor sich unerwartet das Licht. Es war so grell, daß sie blinzeln mußten. Und es war eher rötlich als weiß. Oder war es gelblich? Nach ein paar Augenblicken erlosch es.


  Sie rannten weiter. Doc leuchtete mit seiner Stablampe voraus, und sie sahen dort am Boden zwei dunkle Bündel liegen.


  Das eine war Docs zusammengerollter Fliegeranzug. Das andere war eine zusammengekrümmte menschliche Gestalt.


  Der gräßliche Schrei hatte die Menschenmenge angelockt, aber jene, die die Gestalt zuerst zu sehen bekamen, bedauerten ihre Impulsivität.


  Am gräßlichsten war das Riesenloch in der Brust des Toten. So als ob eine Kanonenkugel hindurchgegangen war.


  Der Tote war der Flugplatzangestellte, dem Doc den Fliegeranzug übergeben hatte.


  »Verflixt!« krächzte der häßliche Monk. »Da, seht mal!«


  Die Figur eines kleinen aus Achat geschnitzten Teufels stand neben der Leiche auf dem Boden. Der war aus Beton, und der kleine Teufel stand aufrecht darauf. Seine Höhe war nicht viel mehr als eine Handbreit, aber die Schnitzarbeit, sah man, war höchst kunstgerecht. Die Farbe war eine Art glasiges Rot,


  Monk bückte sich, um die Figur aufzuheben. Er heulte auf und riß die Hand zurück, mit der er die Figur berührt hatte.


  »Das Ding ist heiß !« jammerte er.
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  »Was hat den Burschen getötet, Doc?« japste Monk.


  Doc Savage, der ihn scheinbar nicht hörte, ließ ein zusammengelegtes Taschentuch über die Satansfigur fallen und hob sie auf.


  »Kommt!« schnappte er.


  Sie rannten suchend den Seitenflügel zur Haupthalle entlang, fanden aber nichts, bevor die von den Schreien angelockte Menge diesen Teil der Halle überrannte.


  »Hmm!« Monk kratzte sich die Borsten auf seinem Kugelkopf. »Jetzt wird es kaum noch möglich sein, irgendwas zu finden. Aber ich muß sagen, es ist das verrückteste Ding, das mir je passiert ist!«


  Monk wollte noch etwas sagen, aber dann zuckte er heftig zusammen. Er hatte bemerkt, daß Doc unter dem rechten Arm seinen zusammengerollten Fliegeroverall trug, den er dem Angestellten gegeben hatte, damit er ihn in seinen Dufflesack stecke.


  »Doc«, schluckte Monk, »Erinnerst du dich an den merkwürdigen Geruch, der an dem Anzug war?«


  Doc war kurz stehengeblieben, um die Satansfigur zu untersuchen. Statt Monks Frage zu beantworten, sagte er: »Hier ist noch etwas Merkwürdiges. Seht euch mal das Gesicht der Figur an.« Er reichte Monk eine Vergrößerungslupe, und Monk betrachtete durch sie das Gesicht der Figurine. »Erkennst du es?« fragte Doc.


  »Deins!« schrie Monk auf. »Die Figur trägt dein Gesicht, Doc!«


  »Genau«, sagte Doc. »Sehen wir uns mal um.«


  Aber dazu kam es nicht mehr. Doc Savage wurde erkannt und von Autogrammjägern bedrängt. Sie mußten die Suche aufgeben.


  Einige Zeit später stand Monk auf Zehenspitzen unter dem erleuchteten Vordach des Verwaltungsgebäudes und sah über das sich lichtende Wagenmeer auf dem Parkplatz hinweg.


  »Ein Wagen sollte uns hier doch erwarten, Doc«, sagte er. »Komisch, daß der noch nicht gekommen ist.«


  »Es war nicht davon die Rede, daß der Wagen auch einen Fahrer haben sollte«, erinnerte ihn Doc Savage.


  Monk trug immer noch den schwarzen Aktenkoffer, und Doc Savage nahm ihm den jetzt ab und öffnete ihn. Neben anderem enthielt er Banknoten und wenigstens zwei Telegramme in aufgerissenen Umschlägen. Doc zog das eine heraus und ließ es Monk und Ham lesen. Es lautete:


   


  DOC SAVAGE NEW YORK CITY


  BLAUER WAGEN MIT KENNZEICHEN CALIFORNIA 9K7376 WIRD AUF DEM AIRPORT ZU IHRER VERFÜGUNG BEREITSTEHEN


  MONTGOMERY MEDWIG PELL


   


  »Hm«, knurrte Monk. »Sehen wir uns mal nach ihm um.«


  Sie fanden den Wagen auch bald. Es überraschte sie, daß er ein sehr großer und teurer Stadtwagen war, mit offenem Fahrersitz.


  »Na, wär’ das nichts für dich, Winkeladvokat, eine solche Kutsche zu chauffieren?« schlug Monk Ham vor.


  »Kommt nicht in Frage«, schnaubte Ham. »Du machst dich viel besser als Chauffeur. Der Job gehört dir.«


  Monk zwängte sich hinter das Lenkrad. Doc und Ham stiegen hinten ein, und der Wagen fuhr an. Doc Savage drehte die Trennscheibe herunter, damit Monk mithören konnte, was sie sprachen.


  Sie kamen nur sehr langsam voran. Vor dem Airport mußte es einen Verkehrsstau geben.


  Monk rief vom Fahrersitz nach hinten: »He, liest mir jemand noch mal das andere Telegramm vor, ja?«


  Doc griff in den Koffer und holte das zweite Telegramm heraus. Im Augenblick standen sie wieder mal, und so hatte Monk Zeit, selber das Telegramm zu lesen, das ihm Doc nach vorn reichte:


   


  DOCSAVAGE NEW YORK CITY


  HABE MANDANTEN DER MICH AUTORISIERT HAT SIE FÜR EINEN JOB ZU ENGAGIEREN MIT DEM ZAHLREICHE MENSCHENLEBEN GERETTET WERDEN SOLLEN STOP MANDANT IST BEREIT FÜR IHRE DIENSTE JEDE VERNÜNFTIGE SUMME AN EINE VON IHNEN BENANNTE WOHLTÄTIGKEITSORGANISATION ZU ZAHLEN STOP KÖNNEN SIE SOFORT NACH LOS ANGELES KOMMEN STOP ÄUSSERSTE VORSICHT ANGEZEIGT


  MONTGOMERY MEDWIG PELL RECHTSANWALT


   


  Monk reichte das Telegramm zurück, »Also telegrafierten wir ihm, daß wir kommen würden, und daraufhin erhielten wir das zweite Telegramm, daß hier ein Wagen für uns bereitstehen würde.«


  »Ja«, sagte Ham, »und es sieht so aus, als ob wirklich Vorsicht in der Sache angezeigt ist. Ich möchte wissen, was dahinter steckt.«


  Niemand gab ihm darauf eine Antwort. Der Verkehrsstau schien sich aufzulösen. Sie kamen etwas besser voran.


  »Verflixt!« platzte Monk plötzlich heraus. »Dies war mit einem Gummiband am Griff der Handbremse befestigt. Ich habe es erst jetzt bemerkt.«


  Er reichte ein Stückchen Karton nach hinten, eine Visitenkarte, wie sich ergab, auf deren Vorderseite auf gedruckt war:


   


  MONTGOMERY MEDWIG PELL


  Anwalt der Rechte


  Suite 720, Western Bldg.


  Los Angeles, Cal.


   


  Doc Savage drehte die Karte um. Mit Bleistift war auf die Rückseite geschrieben:


   


  DOC SAVAGE – bitte kommen Sie sofort zu meinem Büro im Western Building.


  Pell


   


  »Na, damit wissen wir endlich, wo wir hinmüssen«, sagte Monk.


  Das Western Building erwies sich als ein auf Supermodern gemachter Bau, dessen Terrakottafassade von allzu vielen Flutlichtern angestrahlt wurde. Im ganzen wirkte er aber ziemlich billig, ebenso wie der breite Gehsteig, dessen allzu bunte Fliesen bereits viele Risse hatten.


  Neben dem Western Building verlief eine Seitengasse.


  »Ich fahr unsere Kutsche wohl am besten da rein«, meinte Monk. »Sonst klaut man uns noch die Reifen.«


  »Ja, gut«, sagte Doc.


  Der Bronzemann und Ham stiegen vor dem Western Building aus, und Doc Savage sagte: »Wir warten hier auf dich.«


  Monk fuhr in die Seitengasse hinein und fand hinter dem Bürogebäude einen kleinen Hof, auf dem Lieferwagen abladen konnten. Monk schaltete die Zündung ab und stieg aus. Er hatte scharfe Augen, und die geheimnisvollen Umstände hatten ihn noch wachsamer gemacht. So kam es, daß ihm jetzt sofort etwas Verdächtiges auffiel.


  Dieses Verdächtige war ein Mann, der seinen Kopf um die Ecke eines Toreingangs geschoben hatte, der auf den kleinen Hof hinausging. Der Kerl hatte Monk offenbar beobachtet und zog den Kopf gleich wieder zurück.


  Monk stutzte, und weil er aufgrund der Ereignisse mißtrauisch geworden war, besann er sich nicht lange, sondern rannte auf den Toreingang zu.


  Der Mann, den er entdeckt hatte, rannte ins Haus hinein, Monk hinter ihm her. Die Schnelligkeit, mit der er dem Mann näher kam, überraschte ihn selbst.


  Der Flüchtige war klein und fett. Für schnelles Rennen war er nicht gebaut. Irgendwie ähnelte er einem flügellahmen Bussard, der vom Boden abheben wollte. Er schlug sogar mit den Armen durch die Luft, was diesen Eindruck noch verstärkte.


  Der flüchtende Mann rannte an offenen Türen vorbei, deren Räume im Dunkeln lagen. Monk kam ihm immer näher, konzentrierte sich ganz darauf, den Mann zu stellen, und das war ein Fehler.


  Ein Stuhl wurde aus einer offenen dunklen Tür geschwungen und zerbrach auf Monks Kugelkopf. Monk schlug einen Salto, landete flach auf dem Rücken und rührte sich nicht mehr.


  Monk war nicht völlig bewußtlos, aber die Wirkung war fast dieselbe. Er hatte nicht die Kraft, sich zu wehren, als er spürte, daß er aufgehoben und den Gang entlanggeschleift wurde, in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Der Chemiker hörte das Rumpeln einer Schiebetür, und am Benzingeruch merkte er, daß sie hier in einer Garage waren. Er schlug die Augen auf, und das grelle Licht stach ihm darein. Aber der Schmerz half ihm auch, den Nebel in seinem Kopf zu vertreiben.


  Er fühlte einen Druck an den Rippen, und als er hinsah, erkannte er eine Pistole. Der Mann, der ihm die Mündung in die Rippen drückte, hatte eine rohe Gangstervisage und sah aus, als ob er nicht zögern würde, abzudrücken.


  »Wer, zum Teufel, ist dieser Affe?« fragte er barsch.


  »Er ist Andrew Blodgett Mayfair, meist Monk genannt«, sagte eine neue Stimme. »Er ist eine von Savages Männern.«


  Monk wandte den Kopf nach der Stimme um. Der Sprecher war ein gut gebauter, fast hübsch zu nennender Bursche – bis auf die untere Hälfte seines Gesichts, die faltig und schwammig wirkte und gar nicht zu dem übrigen Gesicht zu passen schien.


  »Was machen wir mit ihm?« fragte der mit der Pistole. »Nachdem soviel auf dem Spiel steht und schon so viele für die Sache gestorben sind, sollten wir nicht durch den hier alles vermasseln lassen.«


  »Savage weiß noch nicht, worum es eigentlich geht«,knurrte der mit der schlaffen unterem Gesichtshälfte. »Also verpassen wir den Kerl hier dasselbe wie dem anderen.«


  Dies veranlaßte Monk, sich nach dem anderen Opfer umzusehen.


  Die im Erdgeschoß liegende Garage, in der sie sich befanden, war ziemlich groß, und die Decke wurde von einer Anzahl Säulen getragen. An eine von ihnen war ein grauhaariger Mann gefesselt, dem der Kopf nach unten hing. Er war wohl bewußtlos; nur die mehrfach um die Säule geschlungenen Stricke hielten ihn.


  Ein schmerzhafter Rippenstoß mit der Pistolenmündung riß Monks Aufmerksamkeit von dem anderen Gefangenen los.


  »An den Pfeiler, da drüben!« schnappte der mit dem grobschlächtigen Gesicht.


  Monk versuchte, die Pistole zu packen, aber er war immer noch halb benommen, und es mißlang. Prompt schlug ihm der Gangstertyp dafür den Pistolenkolben über den Kopf. Monk wurde zu derselben Säule hinübergeschleift, an der schon der andere hing. Ein zusammengeknülltes Taschentuch wurde ihm als Knebel in den Mund geschoben. Dann wurde er mit dem Rücken gegen die Säule gestellt und festgebunden.


  Monk war wütend, aber nicht allzu besorgt. Sicher würde Doc Savage bald nachsehen kommen, wo er solange blieb.


  Aber gleich darauf mußte Monk einsehen, daß er da allzu optimistisch gewesen war. Die Männer gingen, nachdem sie ihn an die Säule gebunden hatten, zu einem Wagen, den sie weiter hinten stehen hatten, stiegen ein und starteten den Motor.


  »Alles bereit?« fragte der Gangstertyp hinter dem Lenkrad.


  »Ja, alles bereit«, entgegnete der Mann mit dem Hybridgesicht.


  Der Wagen schoß voran. Monk hatte ein Gefühl, als ob ihm ein Kübel Eiswasser über den Rücken gegossen wurde. Das Auto würde, wenn es die Säule rammte, nicht nur ihn, sondern auch den anderen Gefangenen zerquetschen.


  Es war eine äußerst rohe Art, einen Doppelmord zu begehen, aber im gewissen Sinne auch eine sehr raffinierte. Man konnte die Leichen später irgendwo auf die Straße werfen, und wenn die Polizei sie fand, würde sie sie für die Opfer eines Verkehrsunfalls mit Fahrerflucht halten.


  Monk versuchte sich zu winden, aber die Stricke hielten ihn fest. Er versuchte die Augen zu schließen, aber nicht einmal das gelang ihm. Er mußte auf den vorpreschenden Wagen starren, dessen Frontseite größer und größer wurde.


  Dann kam die Rettung. Nicht in dem sprichwörtlichen Sekundenbruchteil und um Haaresbreite. Die Dinge hatten sich vielmehr bis zu diesem Punkt entwickeln müssen, ehe die Rettung durchgeführt werden konnte.


  Doc Savage war in der Garage, hinter einer der Säulen. Und er mußte warten, bis der Wagen an ihm vorbeikam, wenn er nicht vorzeitig entdeckt werden wollte. Aber dann reagierte er mit der Schnelligkeit eines bronzenen Blitzes.


  Er sprang von der linken Seite mit beiden Füßen gegen die Vorderkante des linken Reifens. Über die Spurstange wurde dadurch auch das andere Rad soweit nach rechts eingeschlagen, als es überhaupt ging, und das Lenkrad flutschte dem Mann, der es hielt, durch die Hände.


  Reifen kreischten. Der Wagen scherte zur Seite, krachte an der Vorderseite der Garage gegen die Tür, die zu schwach war, um die Wucht des Wagens aufzuhalten, und er schoß durch sie hindurch. Aber der Fahrer war geistesgegenwärtig, konnte den Wagen abfangen, als er auf den Hof hinausschlidderte, gab dann so’ fort Vollgas und preschte mit ihm durch die Gasse davon.


  Doc Savage rannte zu dem von Monk geparkten Stadtwagen, aber der Zündschlüssel steckte nicht. Monk hatte ihn abgezogen und dann bei dem Durcheinander verloren.


  Die beiden Möchtegern-Killer konnten so ungehindert entkommen.


  Doc Savage kam zu der Säule zurück, an die Monk und das andere Opfer gebunden waren. Ham kam jetzt ebenfalls hinzu und band den immer noch halbbenommenen Chemiker los.


  »Was ist passiert, Monk?« fragte er hastig.


  »Ich sah ’nen verdächtigen Kerl rumlungern«, stöhnte Monk. »Als ich ihm nachsetzte, schlug mir sein Kumpan einen Stuhl über den Kopf.«


  »Na, dein Schädel hält ja zum Glück einiges aus«, bemerkte Ham trocken.


  »Die beiden Kerle wollten den Burschen hier killen«, sagte Monk, den Sarkasmus ignorierend. »Weil sie glaubten, ich sei ihnen auf die Schliche gekommen, wollten sie mich ebenfalls erledigen.«


  Indessen band Doc Savage den Mann mit den angegrauten Haaren von der Säule los, was nicht ganz einfach war, denn die Stricke hatten sich ihm tief ins Fleisch geschnitten, aber Doc schaffte es, indem er die Stricke einfach mit beiden Händen durchriß. Dann hielt er die schlaffe Gestalt, die in einem verbeulten Anzug steckte, aufrecht. Neben dem linken Ohr hatte der Bewußtlose eine bläulich verfärbte Schwellung. Seine Augenlider begannen zu flattern. Er hatte ein schmales, scharf geschnittenes Gesicht. Überraschend war seine jugendlich glatte Haut, die gar nicht zu dem angegrauten Haar paßte. Seine Augen waren immer noch glasig, aber seine Lippen begannen sich zu bewegen.


  »Während beide Parteien darin Übereinkommen, daß die Anzeige nicht aus böswilliger Absicht erfolgt«, murmelte der Mann benommen.


  »Kommt mir wie Anwaltsgequatsche vor«, sagte Monk,


  Doc Savage schüttelte den grauhaarigen Mann sanft, und nach einer Weile begannen dessen Äugenden glasigen Ausdruck zu verlieren. Er reckte sich, und als Doc ihn losließ, konnte er, wenn auch leicht schwankend, auf eigenen Beinen stehen. Er blinzelte sie an.


  »Doc Savage!« sagte er heiser. »Ich habe Fotos von Ihnen gesehen!«


  Doc Savage nickte. »Und Sie?«


  »Montgomery Medwig Pell ist mein Name«, sagte der Mann.


  »Verflixt!« platzte Monk heraus. »Dann ist er ja der Bursche, der uns telegrafiert hat, nach Los Angeles zu kommen!«


  »Was steckte hinter dem Überfall auf Sie?« wandte Doc sich an Montgomery Pell.


  »Das weiß ich nicht«, sagte der Mann mit dem grauen Haar und der jugendlichen Gesichtshaut.


  »Wer waren die Angreifer?«


  »Ich hatte sie noch nie zuvor gesehen«, sagte Pell. Er machte mit der Hand eine Geste zum Haus hinauf. »Aber warum gehen wir nicht in mein Büro? Dort werden wir ungestörter und auch sicherer sein.«


   


  Montgomery Medwig Pells Anwaltsräume gaben sich alle Mühe, geräumig zu wirken. Die beiden Zimmer waren auch groß, aber sie enthielten gerade nur genug Möbel, um nicht kahl zu wirken. Billige Schreibtische, billige Stühle. Die Glasvitrine in seinem Allerheiligsten enthielt lange Reihen von Gesetzbüchern, die aussahen, als ob sie im Antiquariat gekauft worden waren.


  Pell ließ sich schwach in den Sessel hinter dem Schreibtisch sinken, auf dessen nicht benutzten Stellen sich Staub gesammelt hatte. Doc Savage wartete darauf, daß Pell zu sprechen anfangen würde. Als Pell das nicht tat, sagte er : »Sie haben uns von New York hierherkommen lassen?«


  Daraufhin kam Montgomery Pell überraschend prompt zur Sache.


  »Ja, und hier sind die Fakten«, sagte er. »Vor einer Woche erhielt ich ein Paket und einen Brief. Hier ist der Brief.«


  Er kramte in Papieren herum, und reichte einen maschinengeschriebenen Bogen herüber:


   


  Montgomery M. Pell


  Suite 720, Western Bldg.


  Los Angeles, Cal.


  Sehr geehrter Mr. Pell, ich möchte Ihre Dienste in einer ziemlich ungewöhnlichen Angelegenheit in Anspruch nehmen. Als Anzahlung lege ich die Summe von $ 5000 (fünftausend) bei. Ich hoffe, das wird für’s erste genügen.


  Nicht nur mein Leben, sondern auch das von mehreren anderen Personen ist in Gefahr. Wir sind offenbar im Begriff, die Opfer einer ganz unglaublichen Sache zu werden, die sich brieflich nicht ausreichend erklären läßt. Vielleicht werden Sie nun glauben, ich leide an Verfolgungswahn. Doch ich hoffe, die Fünftausend machen die Angelegenheit für Sie ernst genug.


  Im Augenblick fällt mir nur ein Mann ein, der in der Lage wäre, mir und den anderen zu helfen. Er ist ein Mann, der es sich zur Berufung gemacht hat, anderen Leuten aus Schwierigkeiten herauszuhelfen. Sein Name ist Doc Savage.


  Bitte veranlassen Sie, die Hilfe von Doc Savage zu sichern.


  Das beiliegende Päckchen behalten Sie bitte bei sich, bis Sie weitere Anweisung erhalten, öffnen Sie es nicht.


  Ich werde Sie später anrufen.


  Hochachtungsvoll


  C. Wraith


   


  »Viel erklärt das gerade nicht«, sagte Monk.


  Pell seufzte. »Da haben Sie recht.«


  »Wissen Sie sonst noch etwas?« fragte Doc.


  »Nur recht wenig«, sagte Pell. »Am nächsten Tag rief der Mann, der mir den Brief geschrieben hatte, an und wollte wissen, ob Sie kämen. Ich sagte, ja. Daraufhin wies er mich an, in der Cinema Trust Company ein Schließfach zu mieten und das Päckchen da reinzulegen.«


  »Hätten Sie es geöffnet?«


  »Oh, nein. In dem Brief hieß es doch, das nicht zu tun.« »Wo ist das Päckchen jetzt?«


  »In einem Schließfach der Cinema Trust Company.« »Was soll dann weiter mit dem Päckchen geschehen?«


  »Darauf wollte ich gerade kommen. Wenn Sie ein träfen, soll ich es Ihnen übergeben. Und das, Gentlemen, ist alles, was ich über diese mysteriöse Affäre weiß. Warum jene Männer mich vorhin zu töten versuchten, weiß ich nicht. Sie hatten es nicht gesagt.«


  Doc fragte: »Hat dieser C. Wraith zufällig seinen vollen Namen genannt?«


  Pell runzelte die Stirn. »Oh, ja. Camphor Wraith.« »Was sagen Sie da?« schnappte Monk.


  »Camphor Wraith. Seltsamer Vorname, nicht?« »Doc!« rief Monk. »Das Zeug da, das du auf dem Airport an deinem Fliegeranzug hattest, roch doch nach Camphor!« Kampfer.


  »Camphor Wraith«, wiederholte Doc versonnen. »Vielleicht hat der Name eine Bedeutung.«


  »Ich stehe in der Sache jedenfalls vor einem glatten Rätsel«, murmelte Montgomery Medwig Pell.


  »Vielleicht kann uns das Päckchen, das Sie in dem Banksafe deponiert haben, einen Hinweis geben«, sagte Doc Savage.


  Pell fuhr in seinem quietschenden Sessel hoch. »Ein ausgezeichneter Gedanke!«


  Monk sah ihn stirnrunzelnd an. »Das klingt ja regelrecht erleichtert.«


  »Ich kann Ihnen auch versichern«, murmelte Pell, »daß ich froh sein werde, die Sache aus den Händen zu haben. Und das wird der Fall sein, wenn ich Ihnen das Päckchen übergeben habe.«


  Doc Savage ging zur Tür. Die anderen folgten, Monk und Pell immer noch etwas benommen, und Doc mußte draußen warten. Gewohnheitsmäßig suchten Docs Augen die Umgebung ab. Ein Riß in der Decke des Flurs fiel ihm auf.


  Es war etwas Eigenartiges an diesem Riß. Er wandte sich Von Pells Tür entlang der Decke im Zickzack zu der im Flur gegenüberliegenden Tür hinüber.


  Monk, Ham und Pell kamen in den Flur heraus. Doc begleitete sie zum Fahrstuhl und fuhr mit ihnen hinunter.


  In der Lobby angekommen, sagte Doc: »Wartet hier.«


  Die anderen schauten verdutzt. »Aber wo willst du ...« japste Monk.


  Doch Doc war bereits die Treppe neben dem Fahrstuhlschacht hinauf verschwunden. In dem Stockwerk angekommen, in dem Pells Büro lag, trat er nicht sofort in den Flur hinein, sondern verhielt hinter der Mauerecke und zog ein Objekt aus der Tasche, das einem etwas groß geratenen Füllhalter ähnelte. Es ließ sich teleskopartig ausziehen, und je nachdem, wie man die Linsen und Spiegel an ihm einsetzte, wurde es ein Fernrohr, Mikroskop oder Periskop.


  Doc Savage benutzte es als Periskop, um die Mauerecke zu spähen. Er erkannte einen untersetzten Mann, der aus der Tür gegenüber von Pells Büro herauskam, jener, zu der der Riß in der Decke lief. Er rannte zu einem Fenster am Ende des Ganges, wobei er mehrmals über seine Schulter zurücksah, aber das Periskop sah er nicht. Er war einer von den beiden Kerlen, die Monk und Pell in der Garage hatten killen wollen.


  Er schob das Fenster hoch und verschwand, offenbar über eine Feuerleiter.


  Auf Zehenspitzen schlich Doc voran und brachte ein Taschenmesser zum Vorschein.


  Doc Savage verfolgte den Draht zurück, der von Pells Büro in den gegenüberliegenden Raum führte.


  In Pells Büro endete er hinter einem Bild in einem hochempfindlichen Mikrofon.


  Das Büro gegenüber enthielt einen kleinen Transistorverstärker und ein Paar Kopfhörer.


   


   


  3.


   


  Doc Savage hielt sich erst gar nicht damit auf, die Lauscheinrichtung näher zu untersuchen, sondern glitt wie ein Phantom zu dem Fenster, durch das der untersetzte Lauscher verschwunden war. Die Eisenrungen einer Feuerleiter zeigten, wie der Mann entkommen war.


  Drunten lag eine Seitengasse. Doc kletterte hinab. In der Gasse angekommen, glitt er auf deren Ausmündung zu. Ehe er auf den Gehsteig hinaustrat, benutzte er wiederum sein Periskop. Der von ihm Verfolgte hastete eine Seitenstraße hinunter, und nervös sah er sich immer wieder um. Das würde die Verfolgung nicht gerade leichter machen. Der Mann betrat einen auch nachts durch geöffneten Drugstore am Ende des Blocks.


  Doc Savage folgte ihm, hielt sich dabei immer im Schatten der Häuserwände, denn das Ganze konnte auch ein Trick sein; vielleicht kam der Mann gleich wieder heraus. Aber unangefochten gelangte Doc zu dem erleuchteten Fenster des Drugstores und benutzte wiederum sein Periskop, um hineinzusehen.


  Der Mann drinnen sah lauernd zur Tür zurück, aber das Periskop sah er nicht. Er schien irgend etwas auf der anderen Straßenseite zu fixieren. Doc sah hinüber. Nahe der Straßenkreuzung wartete mit laufendem Motor ein schwarzes Coupe, mit ausgeschalteten Lichtern, aber dann flammte plötzlich in wechselndem Rhythmus die Innenbeleuchtung auf. Offenbar wurden mit ihr im Morsekode Zeichen gegeben. Von dem Insassen des Coupe war bei diesem kurzen Auf blinken nur wenig zu erkennen.


  Plötzlich fuhr das Coupe an und verschwand die Straße hinunter.


  Doc wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Mann im Drugstore zu. Der sah nicht mehr auf die Straße hinaus, sondern sprach mit dem Verkäufer. Als typisch amerikanischer Drugstore gab es darin alles von Badeanzügen bis zu Gartenschläuchen. Der Mann kaufte einen Block Briefpapier und dazu auffallende rosa Umschläge.


  Mit dem Eingekauften ging er zu einer Telefonzelle an der Rückseite des Drugstores, riß von den Briefblock ein Blatt ab und begann, das Telefonbuch als Unterlage benutzend, darauf zu schreiben. Man sah ihm dabei an, daß er nicht besonders schreibgewandt war. Den Bogen faltete er dann zusammen, steckte ihn in einen der rosa Umschläge und verließ die Telefonzelle. Den Schreibblock und die restlichen Umschläge ließ er darin liegen. Er verließ den Drugstore durch die Seitentür.


  Doc Savage betrat der Drugstore prompt durch den Haupteingang und ging direkt auf die Telefonzelle zu, nahm darin das Telefonbuch, das der Mann als Schreibunterlage benutzt hatte. Er riß den kartonartigen Deckel ab, faltete ihn zusammen und steckte ihn in die Tasche. Einen Moment später glitt er zu dem Seitenausgang hinaus, durch den der Mann den Drugstore verlassen hatte. Der rannte jetzt die Seitenstraße entlang. An der nächsten Ecke stand ein leeres Taxi. Der Mann riß die hintere Tür auf, stieg ein, und das Taxi fuhr an.


  Doc sah sich nach einem anderen Taxi um, aber umsonst. Daraufhin ließ er sich auf das fast aussichtslose Unterfangen ein, dem Taxi hinterherzusprinten. Wie nicht anders zu erwarten, würde es ihn bald abgehängt haben, aber dann mußte es an der übernächsten Kreuzung vor einem Rotlicht halten, und Doc kam ihm wieder näher. Dann geschah etwas, das Doc nicht erwartet hatte. Der Mann stieg bereits wieder aus dem Taxi aus, und Doc sah, wie er in einem Hauseingang Deckung suchte.


  Das Taxi fuhr wieder an, und als es unter einer Straßenlampe durchkam, sah Doc, daß der Fahrer den rosa Umschlag in der Hand hielt und dazu einen Geldschein. Diese Kombination ließ nur einen Schluß zu: Der Fahrer war bezahlt worden, um den Brief abzuliefern.


  Dann näherte sich das Geräusch eines Wagens. Es war dasselbe schwarze Coupe, das vor dem Drugstore geparkt hatte, und wurde an den Bordstein herangelenkt, als ob es den Mann, dem Doc folgte, aufnehmen wollte.


  Dabei kam das Coupe dicht an dem Bronzemann vorbei, und Doc konnte einen Blick in das Gesicht des Fahrers werfen. Dessen unterer Teil wirkte schwammig und faltig. Es war der andere der Männer, die Monk und den Anwalt, Montgomery Pell, in der Garage des Western Building zu killen versucht hatten.


  Doc verließ seine Deckung im Schatten der Hauswand und rannte schräg über die Straße, ja, er rief sogar laut. Er wollte gesehen werden.


  Der von Doc Verfolgte sah sich auf den Schrei hin um. Er übersah sofort, daß ihm Doc den Weg zu dem Taxi abschneiden konnte.


  Daraufhin stieß er einen Angstschrei aus, gab den Gedanken auf, das Coupe zu erreichen, und ergriff die Flucht. Im Laufen zog er einen Revolver und begann nach hinten zu schießen.


  Auch der Fahrer des Coupes mit dem Hybridgesicht hatte eine Waffe gezogen. Doc spürte den Luftzug der an seinem Kopf vorbeizischenden Kugeln und sprintete in den Schatten der Häuserwände zurück.


  Indessen hatte sich der Fahrer des Coupes aus dem Fenster gelehnt und schrie dem rennenden Mann nach: »Weißt du, wo du hin mußt?«


  »Wohin?« rief der Rennende, ohne seine Schritte zu verlangsamen.


  »Zu der Adresse, die ich dir mit dem Innenlicht signalisiert habe!« schrie der Mann in dem Coupe. Dessen Motor heulte auf, und innerhalb von Sekunden war der Wagen verschwunden.


  Doc bog hinter dem Flüchtenden in eine Seitengasse ein. Der sah sich frenetisch um, und dadurch geriet er ins Stolpern, schlug der Länge nach hin. Er rappelte sich aber sofort wieder auf und rannte weiter.


  Doc setzte ihm weiter nach, rannte dabei im Zickzack, um ein schlechteres Ziel zu bieten. Dann fing er den Geruch auf. Obwohl der recht schwach war, konnte Doc ihn mit seinen hochtrainierten Geruchssinn sofort identifizieren. Kampfer – oder Mottenkugeln! Das beschrieb den Geruch für’s erste gut genug.


  Doc Savage verlangsamte daraufhin seine Schritte, blieb fast stehen. Das einzige Licht in der Seitengasse kam von einer Nachtlampe am Hintereingang eines Ladens.


  Dann war plötzlich ein ganz eigenartiges Geräusch zu hören, das an das Kratzen eines Glasschneiders auf einer Glasscheibe erinnerte. Ein Mann schrie gellend auf. Doc beschleunigte seine Schritte wieder.


  Inzwischen waren nicht mehr davonrennende Schritte, sondern die Geräusche eines Kampfes zu hören, als ob zwei Männer miteinander rangen. Die gellenden Schreie kamen wieder und wieder, wurden aber schwächer. Das Opfer mußte in einen Hauseingang hineingezerrt worden sein, der auf die Gasse hinausging.


  Doc brauchte nur ein paar Sekunden, um die Tür zu finden, hinter der die Schreie hervorkamen. Die Tür war geschlossen, von innen verriegelt, wie Doc feststellte. Er warf sich mit der Schulter dagegen, aber sie war aus festen Bohlen, hielt stand.


  Aber dann mußte das Opfer Doc an der Tür gehört haben.


  »Wer ist da?« schrie er.


  Doc Savage sah keinen Grund, warum er sich nicht zu erkennen geben sollte. »Doc Savage!« rief er durch die Tür hindurch.


  Doc erwartete nun, daß der Mann daraufhin eingeschüchtert verstummen würde, aber er erlebte erneut eine Überraschung.


  »Savage!« schrie der Bursche. »Das verdammte Ding ist drauf und dran, mich zu killen!«


  Der Geruch nach Kampfer, wenn auch leicht anders, hing jetzt ganz penetrant in der Luft.


  »Der Achatteufel!« schrie der Mann drinnen plötzlich. »Er hat schon viele gekillt – überall in der Welt – will weiter killen – gehen Sie zu Solar Sieben ...«


  Der Mann brach ab. Wieder waren Kampfgeräusche zu hören. Doc warf sich noch einmal gegen die Tür. Sie hielt.


  »Der Achatteufel!« kreischte der Mann drinnen auf. »Savage! Gehen Sie zu Solar Sieben – Solar Sieben -«


  Während sich Doc mit seiner ganzen Kraft erneut gegen die Tür warf, verklangen die Schreie, als ob jemand den Mann in ein tiefes Loch gestopft hatte.


  Dann erschien das phantastische Licht. Dasselbe gespenstische orangerote Glühen, das Doc schon auf dem Flugplatz gesehen hatte.


  Für ihn war dieses Licht allerdings nur an den Ritzen rings um die Tür sichtbar. Er versuchte durch eine dieser Ritzen hindurchzusehen, aber vergeblich.


  Dann verschwand der mysteriöse Lichtschein. Von drinnen kamen keinerlei Stimmen oder Geräusche mehr.


  Gleich darauf waren in der Gasse, hinter Doc, trampelnde Schritte zu hören. Den Geräuschen nach waren es drei Paar Füße. Und alsbald wurden auch drei Gestalten erkennbar – Monk und Ham, gefolgt von Pell, dem Anwalt.


  »Doc!« schrie Monk schon von weitem. »Bist du das?«


  »Ja, hier bin ich«, rief Doc zurück.


  »Was, zum Teufel, ist passiert?« erkundigte sich Monk. »Wir hörten die Schreie bis zu Pells Bürohaus. Sie hörten sich an, als ob jemand in Todesangst schrie.«


  Doc ließ sich auf keine langatmigen Erklärungen ein.


  »Wir müssen diese Tür auf bekommen«, sagte er.


  Der Bronzemann zog ein Etui aus der Tasche, das auf den ersten Blick wie ein chirurgisches Besteck aussah, aber die gebogenen Haken identifizierten es als Besteck zum Türen-Öffnen. Doc begann an dem Schloß der Tür zu arbeiten.


  Die Tür schien durch ein starkes Schnappschloß zugehalten zu werden, das natürlich eingeschnappt war, als der Flüchtige die Tür hinter sich zugeschlagen hatte. Ein paar Minuten lang war nur das leise Klicken von Docs Einbruchswerkzeug zu hören. Dann ging die Tür auf.


  Das Dunkel dahinter war so dicht, daß es förmlich aus der Tür zu quellen schien. In Docs Gesicht verzog sich keine Miene, als er hindurch trat.


  Grelles Licht flammte auf, als Doc den Lichtschalter gefunden hatte. Nacheinander traten Monk, Ham und Pell vorsichtig durch die Tür.


  Es war ein schäbiger, offenbar seit langem nicht mehr benutzter Raum. Monk, Ham und Pell blieben wie angewurzelt stehen.


  »Verdammt!« sagte Monk mit heiserer Stimme und schluckte.


  Alle sahen auf das, was am Boden lag. Es war ein Mann, genauer eine Leiche. Die des untersetzten Mannes, den Doc beim Abhören vor Pells Büro erwischt und verfolgt hatte.


  Ein gräßlich verzerrter Ausdruck war im Gesicht des Toten stehengeblieben. Aber nicht sein Gesicht war es, was Monk und Ham starren und Pell vor Angst zittern ließ.


  In der Brust des Toten klaffte ein riesiges Loch, so groß, daß man einen Arm hätte hindurchstecken können.


  »Da, seht!« Monk wies auf den Betonboden.


  Ein kleiner, aus Achat geschnitzter Teufel stand dort.
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  Alle standen sekundenlang starr.


  »Am Flugplatz – das Loch in dem Toten – der kleine rote Teufel«, brachte Monk endlich heiser heraus. »War hier auch so ein merkwürdiger Lichtschein zu sehen, Doc?«


  »Ja, ein paar Sekunden lang«, gab Doc zu.


  Sie starrten jetzt alle die Statuette an. Sie war etwa fünf, sechs Zoll hoch. Tröpfchen von irgend etwas Geschmolzenem schienen an ihr herabgelaufen zu sein.


  Monk ging hinüber, bückte sich und wollte die Figur auf heben, riß die Hand aber wieder zurück. »Das Ding ist heiß wie die Hölle«, murmelte er.


  »Durchsucht das Haus«, wies Doc Savage an.


  Sehr alt war das Haus noch nicht, aber sein Besitzer hatte es völlig verkommen lassen, und sicher stand es schon eine ganze Zeit leer. Sie durchsuchten es gründlich und fanden genau nichts.


  Monk schnüffelte, als er wieder auf die Gasse hinaustrat.


  »Da ist wieder dieser Geruch von Kampfer«, sagte er.


  »Von Mottenkugeln« korrigierte ihn Ham.


  Monk starrte. »Wenn du schon so supergescheit bist, vielleicht kannst du dann auch erklären, was mit dem Kerl drinnen geschehen ist. Und was der rote kleine Teufel zu bedeuten hat.«


  Statt zuzugeben, daß er das auch nicht wußte, wandte Ham sich ab.


  Monk sah Pell, den Anwalt, an. »Und Sie wissen angeblich auch nichts?«


  »Nein, nichts.« Pell rang die Hände. »Ich wünschte, ich wäre nie in die Sache verwickelt worden.«


  Monk ging noch einmal in den Raum mit der Leiche. Doc kniete dort am Boden; er hatte die rote Achatfigur umgestoßen und untersuchte mit seinem optischen Gerät, das er diesmal zum Mikroskop umgewandelt hatte, die eingeschnitzten Gesichtszüge der Figur. Von dort wanderte sein Blick hinüber zu dem Gesicht des Toten.


  Monk schluckte mehrmals. »Willst du etwa sagen ...«


  »Es ist wie auf dem Flugplatz«, erklärte ihm Doc. »Die Statuette trägt dieselben Gesichtszüge wie der Tote.« Er stieß die Figur vorsichtig in sein ausgebreitetes Taschentuch, dessen Zipfel er zusammenknotete, und ging zu Montgomery Pell hinüber.


  »Haben Sie irgendeine Erklärung dafür, daß dieser Mann an Ihrem Büro ein Mikrofon installiert hatte und Sie vom gegenüberliegenden Raum aus abhörte?« fragte er ihn.


  Montgomery Pells Reaktion darauf war überraschend. Er schloß fest die Augen, streckte steif die Arme zur Seite, und dann kippte er rücklings wie ein gefällter Baum.


  Doc Savage fing ihn auf und ließ ihn zu Boden gleiten.


  »Was fehlt ihm?« fragte Ham besorgt.


  »Dies muß wohl mehr gewesen sein, als er verdauen konnte«, diagnostizierte Monk, der praktisch nichts von Medizin verstand. »Mann, wenn mich jemand anstupst, fall’ ich auch in Ohnmacht.«


  Einen Augenblick darauf begannen Pells Augenlider zu flattern, und er stellte sich zittrig wieder auf die Beine.


  »Ich schätze, es geht schon wieder«, sagte er schwach.


  »Vielleicht sollten Sie lieber nach Hause fahren«, schlug Doc vor.


  »Nein, nein!« protestierte Pell überraschend energisch. »Ich bin wieder völlig okay.«


  Doc Savage nickte, und nach einer kleinen Pause fragte er: »Wo ist die Cinema Trust Company.«


  »In der Innenstadt«, sagte Pell. »Ich kann Sie hinführen.«


  »Zu dieser Zeit haben Banken doch nicht offen«, warf Monk ein.


  Aber Pell schüttelte den Kopf. »Irrtum. Die Cinema Trust hat vierundzwanzig Stunden offen. Sie liegt in der Nähe von Filmstudios, in denen nachts durchgearbeitet wird. Auch eine Fabrik mit Nachtschicht liegt in der Nähe. Für all diese Arbeiter hält die Cinema Trust durchgehend offen.«


  In der Ferne war das Heulen einer Polizeisirene zu hören. Es kam näher.


  »Jemand muß auf die Schüsse und die Schreie hin die Polizei verständigt haben«, sagte Ham.


  »Wir gehen«, entschied Doc. »Die Aussagen vor der Polizei können wir später machen.«


  Sie entfernten sich eilig, und Pell sah sich suchend um, als sie in die Nähe seines Bürogebäudes kamen.


  »Suchen Sie was?« fragte ihn Monk.


  »Meinen Stadtwagen – der, mit dem Sie vom Flugplatz hergekommen sind. Wir brauchen dann kein Taxi zu nehmen.«


  Auf dem Hof stiegen sie in Pells Wagen, und Pell selbst fuhr. Zuerst lagen die Straßen verlassen da; dann näherten sie sich der auch nachts belebten Innenstadt.


  »Zuerst zum Martel Hotel«, wies Doc den Anwalt an.


  Dorthin hatte Doc ihr Gepäck schaffen lassen. Das Martel war kein großes Hotel, aber es gehörte zu den besseren der Stadt. Nicht, daß seine Einrichtung besonders luxuriös war. Man sah sich dort nur genau an, wen man als Gäste aufnahm.


  Doc erkundigte sich am Empfangstisch und erfuhr, daß ihr Gepäck in einer Vier-Zimmer-Suite im obersten Stock gebracht worden war. Im Fahrstuhl fuhren sie hinauf. Als sie auf die Tür der Suite zukamen, hörten sie Geräusche.


  Es waren zweierlei Geräusche. Das eine war ein beinahe menschliches Kreischen und Schnattern. Das andere war ein Grunzen und Quieken.


  Monk schaute indigniert, als er die Geräusche hörte. »Der verdammte Chemistry sekiert schon wieder Habeas!«


  Dies nötigte Ham ein befriedigtes Lächeln ab.


  Sie betraten die Suite.


  Im Wohnzimmer der Suite standen zahlreiche Aluminiumkisten und Koffer herum. Die Aluminiumkisten enthielten Docs Ausrüstung, die Koffer ihre Kleidung und ihre Privatsachen.


  »He, wenn ich Chemistry erwische, mach ich einen Fettfleck aus ihm!« stieß Monk wütend hervor.


  Chemistry, ergab sich, war eine undefinierbare schwanzlose Affenschimpansenkreuzung, deren Ähnlichkeit mit Monk auffiel. Chemistry gehörte Ham. Ham hatte ihn einst aus Südamerika mitgebracht, eben weil er wie eine verkleinerte Ausgabe von Monk aussah. Er war mit einer Kette an ein Sesselbein gebunden, aber das hatte ihn nicht daran gehindert, Habeas Corpus an einem seiner großen Flügelohren zu packen. Habeas Corpus war Monks Maskottschwein. Er hatte es einst aus Arabien mitgebracht. Es war ein recht merkwürdiger Vertreter seiner Rasse, hatte einen dürren Leib und lange Läufe wie ein Hund.


  »Schaff dein Vieh von meinem weg!« schrie Monk und trat mit dem Fuß nach Chemistry.


  »Hör sofort damit auf!« schnappte Ham und setzte an, seinen Stockdegen aus der Scheide zu ziehen.


  Chemistry und Habeas Corpus kamen in etwa so gut miteinander aus wie ihre beiden Herren.


  Doc Savage schenkte ihrem Streit keinerlei Beachtung. Sie waren fast ständig am Streiten.


  Doc Savage zog den zusammengefalteten Deckel des Telefonbuchs aus der Tasche, den er aus der Telefonzelle des Drugstores mitgenommen hatte – jenen, auf den der inzwischen Tote den Briefbogen gelegt hatte, als er seine Mitteilung schrieb, die er dem Taxifahrer zur Beförderung übergeben hatte.


  Aus einer der Aluminiumkisten nahm Doc dann ein Fläschchen mit einem feinen weißen Puder, den er auf den Telefonbuchdeckel sprenkelte. Das überschüssige Pulver blies er vorsichtig weg. Aus derselben Ausrüstungskiste holte er einen kleinen Ultraviolettlicht-Projektor hervor, mit dem er den Telefonbuchdeckel anleuchtete, nachdem er den Raum abgedunkelt hatte. Eine fluoreszierende Schrift tauchte daraufhin auf.


  Savage und seine Männer wissen vom Schließfach 1772 bei der Cinema Trust. Kommt ihnen dort lieber zuvor.


  Die Mitteilung war nicht unterzeichnet.


  »Dann sollten wir uns schleunigst auf die Socken machen«, knurrte Monk.


  »Genau das werden wir auch tun«, sagte der Bronzemann.


  Die Cinema Trust Company war keine große Bank. Sie war zwischen anderen, weit höheren Gebäuden eingekeilt. Doc führte die anderen in die marmorne Schalterhalle. Alles schien dort normal und nächtlich-ruhig zu sein. Nur hinter ein, zwei Schaltern saßen Kassierer, und ein paar Sicherheitsbeamte in grauen Uniformen standen herum. Zweifellos erhöhte das Nachtsoffenhalten das Risiko eines Bankraubs. Daher wohl die Wächter.


  Über einem Durchgang am hinteren Ende der Schalterhalle stand SCHLIESSFÄCHER.


  Doc Savage und seine Männer gingen hindurch und eine Treppe hinab, wo ihnen vor einem geschlossenen Gitter ein Wächter entgegentrat. Dahinter lag der Tresorraum mit den Schließfächern.


  Doc zeigte die Ausweiskarte vor, die ihm Anwalt Montgomery Pell gegeben hatte. Der Wächter betrachtete sie stirnrunzelnd, trug dann etwas in eine Kladde ein und sagte: »Unterschreiben Sie bitte.«


  Doc Savage tat es. Daraufhin schloß der Wächter das Gitter auf.


  Auf einen Wink von Doc Savage betraten Monk und Ham als erste den Schließfachraum, dann Anwalt Pell. Doc Savage tat erst noch etwas Merkwürdiges, ehe er ihnen folgte. Er steckte sich eine Tabakpfeife in den Mund, was aber nur dem als merkwürdig auffiel, der wußte, daß er nicht rauchte.


  Die Pfeife diente auch einem besonderen Zweck. Der Kopf hatte eine Chrom Verzierung mit blanken Metallflächen, die als Spiegel dienten. Mit der Pfeife im Mund konnte Doc hinter sich sehen.


  Und er sah allerhand. Der Wächter war ihnen durch das Gitter gefolgt und hatte es hinter ihnen wieder abgesperrt. Dann folgte er ihnen auch in den eigentlichen Tresorraum, und sein Gesicht war zu einer starren Maske geworden. Plötzlich fuhr er herum, packte die Tresortür und drückte sie zu. Als er sich wieder umdrehte, war eine Pistole in seiner Hand.


  Doc ging blitzschnell in die Knie, packte die Fußgelenke des Wächters, und mit dumpfem Fall schlug der Mann lang auf den Rücken.


  Durch den Aufprall ging die Pistole los, was ihnen in dem geschlossenen Raum die Ohren dröhnen ließ. Der benommene Wächter versuchte die Pistole auf Doc Savage zu richten.


  Ein zweiter Schuß fiel jedoch nicht mehr. Statt dessen war ein Patschlaut zu hören, als Docs Bronzefaust das Kinn des Wächters traf, der prompt das Bewußtsein verlor.


  »Die Tresortür!« schrie Monk. »Wir sind hier eingeschlossen!«


  Doc richtete sich auf und ging hinüber. Der Tresor hatte eine Sicherheitseinrichtung, mit der man sie auch von innen öffnen konnte, falls hier Bankangestellte von Bankräubern eingeschlossen wurden. Doc bekam die Tresortür auf.


  Irgendwo im Bankkeller ging ein Schuß los, und die Kugel pfiff durch das Absperrgitter, klatschte in die Wand.


  Uniformierte Männer kamen die Treppe herabgetrampelt. Sie begannen zu feuern.


  »Nicht schießen!« rief Doc. »Alles ist hier wieder unter Kontrolle!«


  Aber die Männer beachteten ihn nicht, schossen weiter.


  »Wir sind hier in der Falle!« japste Monk. »Die Kerle sind alle drauf aus, uns zu killen!«


  Monk und Ham brachten ihrerseits aus Achselhalftern Pistolen zum Vorschein, die übergroßen Automatics ähnelten, in Wirklichkeit aber kompakte Maschinenpistolen waren, die mit unglaublicher Feuergeschwindigkeit schießen konnten. Im Moment waren sie mit sogenannten »Gnadenkugeln« geladen – Narkosepatronen, die nur zu harmloser Bewußtlosigkeit führten, wenn sie mit ihren Spitzen unter die Haut drangen. Durch die schnelle Schußfolge hörte es sich, als Monk und Ham zu feuern begannen, wie das Dröhnen einer gigantischen Baßgeige an.


  Zwei der Uniformierten schrien auf, machten kehrt und wollten davonrennen. Aber sie kamen nicht mehr dazu, sanken bewußtlos um, was unter den anderen Uniformierten eine Panik auslöste. Es gab ein neuerliches Getrampel, diesmal die Treppe hinauf . Einige, die die Nerven behielten, packten die beiden Bewußtlosen und schleppten sie mit, außer Sicht.


  »Das sind falsche Bankwächter!« röhrte Monk. »Wo sind die echten?«


  Monk und Ham sprinteten zur Treppe hinüber, schlichen sie, ihre Kompakt-MPs im Anschlag, geduckt hinauf, streckten ihre Köpfe über die oberste Stufe, zogen die Köpfe aber schleunigst wieder ein, als Kugeln gepfiffen kamen.


  Doc Savage rannte einen kleinen Kellergang entlang, der von der Tresortür nach rechts führte. An dessen Ende schien es eine weitere Treppe zu geben. Er erreichte sie, sprintete sie hinauf und verschwand.


  Von der Kellerdecke her war ein Zischen zu hören. Nebelartige Schwaden gingen von dort aus. Monk und Ham, die sich auf der Treppe duckten, begannen zu keuchen.


  »Tränengas!« japste Monk.


  Das Tränengas, wußten sie nur zu gut, gehörte zu den Sicherheitseinrichtungen der Bank. Einer der falschen Wächter mußte die Tränengasanlage eingeschaltet haben. Der Gedanke, daß sie bald nichts mehr sehen würden, machte Monk und Ham verzweifelt. Sie richteten sich auf und stürmten die restlichen Stufen hinauf.


  Dies war keine solche verrückte Tollkühnheit, wie es schien, denn Monk und Ham trugen beide kugelsichere Westen. Ganz routinemäßig hatten sie die in der Hotelsuite angelegt, ehe sie von dort weggegangen waren.


  Sie waren einigermaßen verblüfft, als daraufhin keine weiteren Schüsse fielen. Sie strengten ihre tränenden Augen an und sahen zu ihrer Überraschung, daß sich die falschen Bankwächter hastig durch den Haupteingang nach draußen zurückzogen.


  Wagen waren vor dem Eingang aufgefahren. Die falschen Bankwächter drängten sich hinein, und die Wagen jagten aufheulend davon.


  Doc, der über die andere Treppe hochgekommen war, rannte zu Pells Stadtwagen. Er machte zunächst Anstalten, in ihn einzusteigen, ging dann aber nach hinten zum Kofferraum des Wagens. Eine Benzinlache schwamm dort am Boden. Jemand mußte mit einem Messer den Tank angestochen haben.


  »Jetzt stehen wir da!« knurrte Monk.


  So war es. Sie fanden auch keinen anderen Wagen, mit dem sie die Verfolgung hätten aufnehmen können.


  Die Bank war nicht beraubt worden, ergab sich. Die uniformierten Männer waren dort lediglich eingedrungen, hatten die echten Wächter überwältigt und die Angestellten gezwungen weiterzumachen, als sei nichts geschehen. Die echten Bankwächter waren im Büro des Vizepräsidenten der Bank eingesperrt worden.


  »Ich versteh das alles nicht!« erklärte ein Bankangestellter. »Es lag hier ganz offen Geld herum, aber das haben sie nicht genommen. Was können die Kerle nur gewollt haben?«


  Monk und Ham sahen zur Treppe hinüber, die Doc inzwischen mit dem falschen Wächter aus dem Tresorraum auf den Armen heraufkam. Er trug ihn durch die Absperrung und setzte ihn in einen Sessel, leuchtete ihm mit einer Schreibtischlampe ins Gesicht.


  »Immer noch bewußtlos?« fragte Monk.


  »Ja.«


  Monk grinste breit. »Nun wenigstens einen von den Kerlen haben wir damit erwischt. Vielleicht können wir aus ihm rausholen, was hinter der ganzen Sache steckt.«


  Neugierig drängten sich die Bankangestellten herum. Polizei war inzwischen eingetroffen, nahm den Tatbestand auf. Dann war plötzlich ein Tumult zu hören, laute Stimmen, ein Schußknall, und ein Loch, umgeben von einem Spinnennetz, erschien in einem Fenster in der Nähe des Sessels, in den Doc die Bewußtlosen gesetzt hatte. Der schien trotz seines bewußtlosen Zustands in dem Sessel hochzufahren, aber dann fiel er wieder zurück, und ein Blutstrom schoß aus seinem Hals.


  »Er ist erschossen worden!« kreischte eine weibliche Bankangestellte.


  »Ja, durch das Fenster, da«, schnappte Doc. Er rannte zum Ausgang, Monk, Ham und ein Rudel Cops hinter ihm her.


  Jenseits der Kreuzung fuhr gerade ein Wagen an. Die Polizeiwagen, die längs der Straße parkten, hatten alle ihre Scheinwerfer aufgedreht, und in diesem Licht waren die Insassen des anfahrenden Wagens zu erkennen.


  »Das kahlköpfige Mädchen!« schrie Monk. »Sie muß den Kerl erschossen haben.«


  »Sie hat wieder denselben Partner dabei!« setzte Ham hinzu.


  Das seltsame Paar vom Flugplatz – das kahlköpfige Mädchen und der Mann mit dem Truthahnhals – waren unmöglich zu verkennen. Das Mädchen war es, das den Fluchtwagen fuhr.


  »Wahrscheinlich haben sie den Kerl drinnen erschossen damit er nicht mehr reden konnte«, konstatierte Monk. »Sie scheinen davonzukommen!«


  Einen Moment später sah es so aus, als ob er da Unrecht haben sollte.
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  Ein weiterer Privatwagen hatte am Ende des Blocks geparkt gestanden, eine schwere Limousine. Sie löste sich vom Bordstein und fuhr quer auf die Straße, war auch lang genug, die Durchfahrt zu blockieren. Einen Sekundenbruchteil lang sah es aus, als ob das Mädchen mit dem Fluchtwagen in die querstehende Limousine hineinkrachen würde. Aber dann riß das Mädchen das Lenkrad scharf nach rechts herum, und der Wagen rumpelte über die Bordsteinkante und den Gehsteig hinweg.


  Der Laden an der Ecke war eine Modeboutique. Es gab ein ohrenbetäubendes Krachen, und Glasscherben flogen in hohem Bogen durch die Luft, als das Mädchen mit dem Wagen mitten durch die Schaufensterscheibe der Boutique rammte. Danach verschwand der Wagen momentan außer Sicht; man hörte, wie Einrichtungsgegenstände polternd umstürzten. Dann folgte ein neuerliches Krachen und Splittern von Glas. Das Mädchen war durch das andere Schaufenster der Boutique, das auf die Querstraße hinausging, wieder aus dem Laden hinausgerannt. Mit Karacho jagte der Wagen jetzt die Seitenstraße hinunter.


  »Das Girl da ist weiß Gott bereit, Risiken einzugehen!« bellte Monk.


  Doc sprintete die Straße, an der die Bank lag, hinauf.


  »Wo willst du hin?« japste Monk, ihm hinterherrennend.


  »Zu dem Wagen, der die Straße blockiert!« rief Doc zurück.


  Daran hatte Monk in der Aufregung nicht gedacht. Als er bei dem Wagen anlangte, starrte er den Fahrer an.


  Der Insasse des Wagens war ein Mann, an dem zunächst einmal auffiel, daß er ganz in Schwarz gekleidet war. Aber nicht nur sein Anzug und sein Hut waren schwarz, was noch nichts weiter Ungewöhnliches gewesen wäre, sondern auch sein Hemd und seine Krawatte. Und irgendwie erinnerte sein Gesicht mit der Habichtsnase an einen Raubvogel.


  Der ganz in Schwarz Gekleidete kämpfte mit dem Lenkrad und riß wild an dem Schalthebel. Der Wagen ruckte vor und zurück, stand schließlich wieder längst auf der Straße. Mit kreischenden Reifen preschte er dann los.


  Doc Savage war unglaublich schnell auf den Beinen, aber selbst dem besten Sprinter sind Grenzen gesetzt Er konnte den Wagen nicht mehr einholen. Die Limousine nahm auf zwei Rädern eine Straßenecke und verschwand.


  Indessen heulten in der Straße die Motoren der Streifenwagen auf, die sich anschickten, die Verfolgung aufzunehmen. Die Beamten waren ihrer Sache auch absolut sicher, doch sollte sich dieses Selbstvertrauen als trügerisch erweisen. Die Jagd endete mit einem Fehlschlag. Keiner der beiden flüchtigen Wagen konnte gestellt werden.


  Inzwischen hatten sich Monk und Ham, in der Bank drinnen, soweit von den Aufregungen erholt, daß sie wieder zu streiten anfingen.


  »Warum der falsche Wächter erschossen wurde, wissen wir«, sagte Monk, »aber wer war der Kerl in Schwarz, und warum ist er abgehauen, nachdem sein Versuch, das Mädchen zu stoppen, mißlang?«


  »Beantworte dir deine blöden Fragen doch selber!« schnappte Ham. »Ich bin dafür, lieber nachzusehen, was in dem Schließfach ist. Vielleicht gibt uns das einen Hinweis.«


  Aber die Bankangestellten wollten sie jetzt nicht mehr in den Tresorraum mit den Schließfächern lassen. Montgomery Pell, der Anwalt, mußte sich einschalten.


  Während diese Auseinandersetzung noch im Gange war, untersuchte Doc Savage rasch den falschen toten Wächter. Seine gründliche Durchsuchung förderte zumindest eines zutage, was den Bronzemann sehr zu interessieren schien.


  »Was ist?« fragte Monk.


  Doc Savage reichte ihm einen Gegenstand, den er dem Toten aus der Westentasche gezogen hatte. Es war ein längliches Holzetui, das keinerlei Aufschrift trug und am einen Ende einen Schiebedeckel hatte. Monk schob ihn zurück. Eine Zigarre von offenbar bester Qualität fiel heraus, aber auch sie hatte keine Banderole.


  Doc ließ die Zigarre in das Holzkästchen zurückgleiten und verstaute es sorgfältig in der Tasche.


  Montgomery Medwig Pell kam herüber und sagte: »Sie sind jetzt bereit, uns den Inhalt des Schließfaches überprüfen zu lassen.«


  Das Schließfach enthielt nur ein einziges Paket, das in gewöhnliches Packpapier eingeschlagen war. Es hatte in etwa die Größe eines Brotlaibs.


  Doc wickelte das Packpapier ab, und ein Schuhkarton kam zum Vorschein, der mit einem Bindfaden verschnürt war, den Doc durchriß. Er hob den Deckel ab.


  »Jesses!« sagte Monk.


  Der Schuhkarton enthielt drei Dinge. Das eine war ein Fläschchen mit einer sirupartigen Flüssigkeit, ohne Etikett. Das zweite Ding war ein zusammengefaltetes Blatt Papier. Doc entfaltete es, und alle lasen, was darauf stand:
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  »Nicht gerade sehr aufschlußreich«, sagte Ham.


  »Die Sache wird immer ominöser«, pflichtete Monk ihm bei. »Sieh mal nach, was das andere Ding da ist.«


  Das andere Ding - das dritte Objekt, das der Schuhkarton enthielt – war in Watte gewickelt. Doc zog die Watte auseinander.


  »Verflixt!« japste Monk.


  Es war eine exquisite geschnitzte Statuette aus einem bläulichen Stein. Mit ihren Hörnern und ihrem Schwanz war nur zu klar, was sie darstellte. Atemlose Stille war im Tresorraum entstanden, die Ham schließlich brach.


  »Gib den Teufel Monk«, schlug er vor. »Gleich und gleich gesellt sich gern.«


  Monk kratzte sich seinen Borstenkopf, suchte nach einer passenden Antwort, aber ihm fiel keine ein. »Da, seht«, knurrte er. »Diese Statuette hat eine andere Farbe.«


  Das war allen bereits aufgefallen. Mit ihrem glasklaren bläulichen Schimmer erinnerte die Figur an einen kalten Wintertag.


  »Achat«, entschied Ham.


  Monk nahm sie und hielt sie hoch. »Ob das eingeschnitzte Gesicht wohl jemand ähnlich sieht, den wir kennen?«


  Er sah es an, aber erst, als ihm Doc eine Vergrößerungslupe reichte, konnte er es genau erkennen.


  »Verdammt!« Monk schluckte. »Es ist das Gesicht einer Frau!«


  »Es ist das Gesicht von dem kahlköpfigen Mädchen, das uns auf dem Flugplatz in den Weg rannte!« ergänzte Ham.


  Sie standen einen Augenblick sprachlos da.


  Dann nahm Monk das Fläschchen auf, das sich in dem Schuhkarton befunden hatte, »Vielleicht kann ich wenigstens rauskriegen, was das Zeug da drin ist. Schließlich bin ich Chemiker.«


  Er drehte den kleinen Glasstöpsel heraus. Und dies zeitigte ein überraschendes Ergebnis. Es gab ein Zischgeräusch, und Dämpfe quollen aus dem Fläschchen, als der Inhalt augenblicklich verdunstete. Das Zeug sprühte Monk auf die Kleider. Und ein penetranter Geruch, wie Kampfer, aber doch irgendwie anders, erfüllte den Tresorraum.


  Monk schrie auf, ließ das Fläschchen fallen und rannte. Warum er das tat, war schwer zu sagen. Er hatte das Zeug bereits überall am Körper. Nachdem er aber keine negativen Wirkungen spürte, blieb er stehen und machte ein nachdenkliches Gesicht.


  »Gift ist es nicht, schätze ich«, sagte er.


  Ham ließ ein verächtliches Schnauben hören. »Aber was es war, weißt du auch nicht, du Superchemiker. Jetzt hast du das Zeug verplempert.«


  Anwalt Montgomery Pell hatte sich an’s entfernte Ende des Tresorraums zurückgezogen. Er stand dort, blaß und leicht zitternd. Die Ereignisse waren offenbar zuviel für ihn gewesen.


  »Brauchen Sie mich noch länger – Gentlemen?« brachte er stockend heraus.


  »Können Sie uns noch irgendwelche weiteren Informationen geben?« fragte ihn Doc.


  »Nein«, entgegnete Pell prompt. »Die ganze Sache ist mir ein absolutes Rätsel.«


  Doc Savage sah ihn einen Moment nachdenklich an.


  »Wenn Sie wollen, können Sie gehen«, sagte er. »Wir wollen Sie nicht dadurch weiterer Gefahr aussetzen, daß wir Sie auf fordern, uns zu begleiten.«


  »Danke«, sagte Montgomery Pell. »Sie erreichen mich im Flower Hotel, wenn Sie mich brauchen sollten.«


  Er ging und sah dabei aus, als ob er zum Nervenbündel geworden war.


  Monk fingerte wieder an der blauen Satansfigur herum. »Bis auf die Farbe sieht sie genau wie die anderen aus, die wir fanden.«


  Ham studierte den Zettel mit der verschlüsselten Nachricht. Er hatte sich das Entschlüsseln von Codes zum Hobby gemacht, aber aus diesem hier wurde er nicht schlau. »Unmöglich zu sagen, was die Abkürzung bedeuten soll«, murmelte er.


  »Sehen wir doch einfach mal im Telefonbuch nach«, schlug Doc vor.


  Ham blinzelte. »Du meinst, das könnte uns weiterbringen?«


  Das Mädchen in der Telefonvermittlung der Bank lieferte ihnen das Telefonbuch. Doc schlug es an dem Buchstaben »S« auf und fuhr mit dem Finger die Namen entlang.


  »Hier«, sagte er und zeigte auf den Namen SOLAR PRODUCTIONS.


  »Hmmm«, murmelte Monk. »Das würde die Buchstaben S. P. erklären, aber was soll F. L. sein?«


  »Bei Solar Productions handelt es sich offenbar um eine Filmgesellschaft. Und die meisten haben Field Locations – Außenaufnahmegelände.« Doc ließ sich von dem Mädchen in der Vermittlung einen Hörer geben und rief die Filmgesellschaft an. Der Mann, der sich meldete, war anscheinend der Nachtwächter.


  »Haben Sie eine Field Location Nr. 7?« fragte ihn Doc.


  »Klar«, sagte der Wachmann.


  »Und wo liegt die?« fragte der Bronzemann.


  »In der Wüste, südlich von Palm Springs«, erhielt er die Auskunft.


  »Für weitere Informationen geht zum Aufnahmegelände 7 der Solar Produktions«, übersetzte Ham murmelnd.


  »Dann nichts wie auf, Leute«, erklärte Monk. »Informationen sind doch genau das, was wir wollen.«


   


  Es war Stunden später, aber immer noch Nacht, als sie um einen Ausläufer des San Jacintho Mountain herumkamen und das Außenaufnahmegelände sahen.


  Den zahlreichen, weit verstreuten Lichtern nach schien das Gelände eine beträchtliche Ausdehnung zu haben. Wie sich später ergab, hatte die Solar Productions ein komplettes Studio hier an den Rand der Wüste gesetzt, denn die Hauptproduktion des Jahres war ein Wüstenfilm.


  Sie fuhren in Montgomery Pells Stadtwagen, den Doc steuerte. Das Leck im Tank hatten sie provisorisch abdichten lassen. Die Wagenfenster waren offen. Ham hatte darauf bestanden, weil er angeblich Monks Geruch nicht ertragen konnte. Der seltsame kampferartige Geruch hing nämlich immer noch in Monks Kleidung, die er deshalb ausgewogen und in einem Bündel zu seinen Füßen gelegt hatte.


  »Von deinem Geruch würde eine Motte auf der Stelle tot umfallen«, hatte Ham ihm erklärt.


  Tatsächlich hatte dieser Geruch, den Monk nicht loszuwerden vermochte, ihn selbst besorgt gemacht. Er versuchte sich dadurch abzulenken, daß er auf paßte, daß Hams Maskottaffe nicht an Habeas Corpus, sein Schwein, herankam. Doc Savage war erst noch bei ihrem Hotel vorbeigefahren, um weitere Ausrüstung einzuladen, und bei der Gelegenheit hatten sie ihre Maskottiere mitgenommen.


  Sie fuhren an das Aufnahmegelände heran, das von einem hohen Bretterzaun umgeben war, um Neugierige abzuhalten. Am Tor trat ihnen ein Wächter entgegen, der nur einen Blick auf ihren Wagen warf, ihn nicht erkannte und schnappte: »Zu dieser Nachtzeit darf niemand auf das Gelände fahren.«


  Während sie noch überlegten, was für eine Erklärung sie an dem Wächter vorbeibringen würde, erschien eine Gestalt innerhalb des Tors. Ein Mann, der im Streulicht ihrer Scheinwerfer nur undeutlich zu erkennen war.


  »Gute Nacht«, hauchte Monk, nachdem er einen Blick auf den Mann geworfen hatte. »Das ist der habichtsnasige Kerl, der dem kahlköpfigen Mädchen die Flucht verlegen wollte.«


  Ganz in Schwarz, einschließlich Hemd und Krawatte, sah er tatsächlich wie derselbe Mann aus. Neben seiner Habichtsnase hingen ihm die Backen wie bei einem Neufundländer herab.


  »Wachmann«, sagte der Schwarzgekleidete scharf. »Es ist gut. Lassen Sie diese Leute reinfahren.«


  Der Wachmann wandte sich zu dem Schwarzgekleideten um, der offenbar eine wichtige Persönlichkeit war.


  »Sie sollen sie reinfahren lassen!« schnappte der Mann in Schwarz. »Ich hatte sie erwartet.«


  Der Wachmann schwang daraufhin das Holzgittertor auf, und Doc fuhr hinein. Der Mann in Schwarz war zu ihnen auf’s Trittbrett gesprungen.


  »Biegen Sie nach rechts ein!« schnappte er. »Schalten Sie die Scheinwerfer aus. Machen Sie so wenig Lärm wie möglich.«


  Doc Savage folgte den Anweisungen. Ihr Wagen rollte an falschen Fassaden vorbei, die eine alte Westernstadt darstellen sollten. Doc Savage fuhr ihren Wagen zwischen einen Korral und eine Saloon-Fassade, an der ›Drinking Emporium‹ stand.


  Der Mann auf dem Trittbrett begann jetzt zu sprechen, aber diesmal leise. »Den blauen Teufel?« fragte er mit heiserer Stimme. »Haben Sie den?«


  »Teufel?« Monk schluckte. »Sagen Sie, wer sind Sie eigent...«


  »Halt die Klappe, du Dussel«, sagte Ham und stieß Monk mit dem Ellenbogen an.


  »Die blaue Teufelsstatue«, fuhr der Mann in Schwarz vor Eifer japsend fort. »Ich muß sie haben. Und sie muß blau sein! Das ist äußerst wichtig!«


  Er griff in seine Tasche und zog einen Gegenstand heraus, der in ein Taschentuch gewickelt war, das er entfaltete. Es war eine der kleinen Satansstatuetten. Diese hier war blau.


  Monk und Ham starrten verblüfft. In Docs Bronzegesicht zeichnete sich keinerlei Regung ab, aber ein merkwürdiger Trillerlaut hing plötzlich verhalten in der Luft, der an den Ruf eines exotischen Vogels erinnerte. Es war jener Laut, den Doc unwillkürlich immer auszustoßen pflegte, wenn ihn etwas zutiefst überraschte.


  »Bitte!« drängte der Mann in Schwarz. »Wir müssen schnell machen! Sieht Ihre Figur wie diese hier aus?« »Sie meinen, Sie wollen sie mit unserer Statuette vergleichen?« fragte Monk.


  »Ja, bitte!« japste der Mann. »Und zwar schnell. Viele Menschenleben hängen davon ab, überall in der Welt!«


  Monk hob vom Wagenboden den Schuhkarton auf, in den Doc ihn die Statue wieder hatte legen lassen, damit sie nicht beschädigt wurde, und stieg, den Schuhkarton unter dem Arm, aus dem Wagen aus.


  Das nächste, was der Mann tat, kam für Monk so unerwartet, daß er davon völlig überrascht wurde. Der Mann hielt seine Statuette in der Hand, als ob er vorhatte, sie mit ihrer zu vergleichen. Aber plötzlich holte er mit ihr aus und traf Monk mit der Gesteinsfigur mitten zwischen die Augen. Monk setzte sich auf diesen mit voller Wucht geführten Schlag rücklings in den Sand.


  Der Mann in Schwarz hatte ihm, ehe er nach hinten kippte, den Schuhkarton entrissen, und in seiner Hand war eine Pistole erschienen. Offenbar würde er nicht zögern, abzudrücken.


  Doc Savage und Ham hatten auf der abgewandten Seite die Wagentüren auf gestoßen und ließen sich in den Sand hinausfallen, wo ihnen die Karosserie Deckung geben würde.


  Trampelnde Schritte entfernten sich in der Dunkelheit. Bis Doc und Ham sich wieder auf die Beine gestellt hatten, war Monks Angreifer verschwunden.
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  Doc Savage glitt ein Stück von dem Wagen weg, aber nicht, um die Verfolgung des Mannes aufzunehmen. Er blieb vielmehr stehen und lauschte. Doch der weiche Sand innerhalb des Aufnahmegeländes sog die Schritte alsbald auf. Doc hörte nichts mehr.


  Aber dann, ein paar Augenblicke später, war ein Stöhnen zu hören. Es kam von Monk, der sich im Sand auf gesetzt hatte.


  »Wenn ich den Kerl erwische, drehe ich ihm den Hals um.« Er rappelte sich auf die Beine. »Wo ist er hin?« Ham schaltete sich ein. »Worauf warten wir noch? Setzen wir ihm nach!«


  Aber Doc schien nichts von einer Verfolgung des Mannes zu halten, der Monk niedergeschlagen hatte. Er half Monk vielmehr, sich auf das Trittbrett des Wagens zu setzen, und begann, seine Wunde zu untersuchen. Er tupfte sie mit seinem Taschentuch ab.


  »Aber wollen wir nicht dem Kerl folgen, der Monk das Päckchen entrissen hat?« fragte Ham noch einmal.


  Statt ihm zu antworten, tat Doc etwas Merkwürdiges. Er erkletterte das Dach ihres Wagens und begann sich nach allen Seiten umzusehen. Monk und Ham, die nicht wußten, was sie davon halten sollten, taten es ihm nach.


  »Versteh ich nicht, was das soll«, murmelte Monk. Aber gleich darauf stieß er einen Japser aus. »Bin ich verrückt, oder seht ihr auch, was ich sehe?« Rechterhand war ein Stück Wüste so arrangiert worden, daß es für Filmbesucher noch schauerlicher aussehen würde, als die Wüste tatsächlich war. Ein riesiger Yuccabaum war der Mittelpunkt dieses Arrangements. In seiner vagen Silhouette wirkte er wie eine geballte Faust. Aber nicht das war es, was ihre Aufmerksamkeit gefangen nahm. Aus dem Baum schien vielmehr eine noch phantastischere Form herauszusteigen und sich in die Luft zu erheben. Einen Moment lang wirkte sie wie eine riesige, in einen Umhang gehüllte menschliche Gestalt. Und als sie emporschwebte und auseinanderfloß, sah sie wie ein gespenstisches Flugwesen aus.


  Doc Savage kletterte von dem Wagendach herunter und ging auf die Erscheinung zu. Monk und Ham taten es ihm nach, und als sie näher kamen, wurde die tatsächliche Natur des phantastischen Monsters über dem Yuccabaum erkennbar.


  »Verdammt!« hauchte Monk. »Nichts weiter als Rauch!«


  »Da, seht mal!« japste Ham. »Zwei Leute! Offenbar bewußtlos.«


  Doc Savage ließ seine Stablampe aufflammen und leuchtete die beiden hingestreckten Gestalten ab.


  Die eine war der Mahn, der Monk das Päckchen entrissen hatte. Beim Anblick der anderen fiel Monk das Kinn herab.


  »Das kahlköpfige Mädchen!« platzte er heraus.


  »Ja, die Lady, die dich so gekonnt auf’s Kreuz legte«, bestätigte Ham.


  »Und deren Gesichtszüge unsere blaue Statuette trug«, knurrte Monk.


  Es war ganz zweifellos das kahlköpfige Mädchen, dem man sogar im kahlköpfigen Zustand ansah, wie hübsch es war.


  »Jetzt können wir aus den beiden herausholen, was uns der in der Bank gekillte Kerl nicht mehr verraten konnte«, sagte Ham.


  In der Hand des Mädchens war das Paket, das der Mann in Schwarz Monk entrissen hatte. Es war offen, und Packpapier und Karton waren teilweise verbrannt.


  »Sie werden nicht lange bewußtlos bleiben«, sagte Doc Savage.


  »Was fehlt ihnen?« erkundigte sich Ham.


  »Monks Paket hat das besorgt«, sagte Doc Savage. »Es war eine Attrappe, enthielt eine Dosis von dem Anästhesiegas, das wir immer benutzen, um zeitweilige Bewußtlosigkeit zu erzeugen, dazu ein Rauchpulver, das sich selbst entzündete, als er der Luft ausgesetzt wurde.«


  Ham öffnete den Mund und schloß ihn wieder, ohne etwas gesagt zu haben. Doc hatte also alle diese Vorbereitungen getroffen, ohne ihnen davon etwas zu sagen. Er hatte die Entwicklung der Dinge wieder einmal weit vorausgesehen.


  Monk bückte sich und wollte die Gestalt des Hakennasigen aufheben, ließ ihn aber gleich wieder los.


  »Er fühlt sich irgendwie ganz komisch an«, erklärte er.


  Ham schnaubte verächtlich: » Wahrscheinlich kommt dir das nur so vor, weil du eine über den Kopf bekommen hast.«


  Monk schüttelte den Kopf. »Nein, der Kerl ist ...«


  Doc Savage beugte sich über die hingestreckte Gestalt des Hakennasigen und tastete dessen Gesichtszüge ab. Plötzlich stutzte er, zog und hielt einen Teil der Nase in der Hand. Sie war aus Maskenwachs geformt, zumindest der hakennasige Teil von ihr.


  Monk und Ham starrten dem bewußtlosen Mann ins Gesicht.


  »Verdammt!« krächzte Monk.


  »Rechtsanwalt Montgomery Medwig Pell!« japste Ham.


  Monk sah Doc Savage an und wischte sich imaginäre Schweißtröpfchen von der Stirn. »Das ist genau das letzte, was ich erwartet hätte«, murmelte er. »Ich hielt ihn für absolut echt und ehrlich. Ich hätte wissen sollen, daß alle Rechtsanwälte krumme Touren reiten.«


  Ham ignorierte diese Anspielung und tastete Montgomery Pells schlaffe Gestalt ab. »Kein Wunder, daß er sich komisch anfühlte.«


  »Ja, er hat seine Kleidung ausgestopft, um schwerer zu wirken«, sagte Doc gepreßt.


  Alle schwiegen einen Moment nachdenklich. Obwohl sich Pell als hakennasiges Individuum in Schwarz verkleidet hatte, mußte es eine solche Person tatsächlich geben, denn Pell war mit Monk und Ham in der Bank gewesen, als der Hakennasige dem kahlköpfigen Mädchen im Wagen den Fluchtweg zu sperren versuchte.


  »Was machen wir mit den beiden?« fragte Monk schließlich.


  »Wir sorgen dafür, daß sie gemeinsam das Bewußtsein wiedererlangen und glauben, daß sie allein sind«, sagte Doc. »Auf diese Weise erfahren wir am ehesten, was sie über die Sache wissen.«


  Doc Savage sah sich nach einer geeigneten Stelle für ihr Vorhaben um.


  »Wir brauchen einen Raum, der irgendwie abgeschlossen ist und in dem wir dennoch lauschen können«, meinte Monk.


  Er hob das Mädchen auf, und Doc trug den bewußtlosen Pell. Sie kamen zu einem Gebäude, das wie eine Scheune mit flachem Dach wirkte. Doc Savage faßte nach dem Türdrücker, die Tür schwang auf, und sie traten ein.


  Monk sah sich um. »Was ist das hier?«


  Doc Savage ließ den Strahl seiner Stablampe herumwandern.


  »Ein Tonstudio!« hauchte Monk.


  »Genau«, sagte Doc. »Und wenn die Anlage hier funktioniert, wird das unsere Aufgabe sehr vereinfachen.« Er ging durch das scheunenartige Tonstudio zu einem durch eine dicke Glasscheibe abgetrennten Abhörraum hinüber, in dem zahlreiche komplizierte elektronische Anlagen, darunter ein riesiges Mischpult, zu erkennen waren. Er ging hinein und begann Schalter und Schieberegler zu betätigen. Dann kam er wieder heraus und hantierte an einem Ding, das auf den ersten Blick wie eine dicke graue Wurst aussah. In Wirklichkeit war es ein Richtmikrofon, das mit Hilfe einer Parabolfläche den Schall aus nur einer Richtung auf fing und in eine Mikrofonkapsel im Brennpunkt lenkte. Doc platzierte das Richtmikrofon in einiger Entfernung so, daß es dem kahlköpfigen Mädchen und Pell nicht auffallen würde, wenn sie das Bewußtsein wiedererlangten. Er schloß es an die Verstärkergeräte in der Abhörkabine an. Ein leises Brummen im Monitorlautsprecher verriet, daß es funktionierte.


  Auf Docs Vorschlag machten Monk und Ham die Runde durch das Tonstudio und schlossen drinnen alle Türen. Dann kamen sie zu Doc in der Abhörkabine zurück.


  Zunächst kamen aus dem Monitorlautsprecher nur ruhige Atemzüge. Dann ein Stöhnen. Die beiden kamen ins Bewußtsein zurück.


  Das kahlköpfige Mädchen sprach als erstes. Ihre Worte waren recht deutlich zu verstehen. »Nun, Monty, diesmal hast du uns schön reingeritten!« schnappte sie.


  »Wir haben die Achatteufel«, murmelte Pell verschlafen.


  »Wach auf!« Das Mädchen klang verbittert. »Sie waren nicht in dem Paket. Irgendwas ist mit uns passiert.«


  »Ach, gib endlich Ruhe«, sagte Pell. »Ich habe getan, was ich konnte. Wo sind wir?«


  Diese neue Stimme Pells unterschied sich beträchtlich von der, die Doc Savage ihn vorher hatte benutzen hören. Sie klang beträchtlich jünger.


  »Wir müssen die Achatstatuetten haben«, sagte das Mädchen.


  »Vielleicht schaffe ich das noch«, stöhnte Pell. »Savage hat noch keine Ahnung, was in Wirklichkeit hinter der Sache steckt, weiß nicht, um wie viel es dabei geht.«


  »Los, versuchen wir, hier rauszukommen«, sagte das Mädchen.


  Dann kam plötzlich ein scharfes Knacken aus dem Lautsprecher, als ob etwas zerbrach. Das kahlköpfige Mädchen schrie schrill auf.


  Doc Savage stürzte an den Schalter, der im Studio das Licht einschaltete. Aber nichts geschah. Der Strom war irgendwo abgeschaltet worden.


  Wieder schrie das Mädchen auf. Panik klang aus seiner Stimme.


  »Jemand muß sie geschnappt haben!« röhrte Monk. Er rannte zu der Tür, die ins Studio führte, merkte in der Aufregung nicht, daß Doc und Ham gar nicht mehr bei ihm waren. Die beiden waren durch die andere Tür der Abhörkabine nach draußen gerannt, um jeden Fluchtweg aus dem Studio abzuschneiden, wem immer.


  Monk rannte in völligem Dunkel herum, stürzte irgend etwas um. Dem Geräusch nach hatte er eine Kamera ruiniert. Er rappelte sich wieder auf und fand die Stelle, an der Montgomery Pell und das Mädchen gelegen hatten. Beide waren verschwunden.


  Monk horchte. Nichts. Von den Gefangenen keine Spur. Er wollte schon nach Doc rufen, damit er kam und mit seiner Stablampe leuchte, aber dann sah er etwas, das ihn verstummen ließ: Das Etwas war ein dunkler senkrechter Strich. Er berührte ihn. Ein Seil.


  Und dann sah er den Schatten auf dem Boden. Der war deshalb so unglaublich, weil es gar kein Licht gab, das einen Schatten hätte werfen können. Im Studio herrschte fast absolutes Dunkel. Aber das war nicht das einzige Merkwürdige. Es war auch die Form des Schattens, die sich da abzeichnete. Sie erinnerte an einen Vogelkopf mit dem Körper einer Spinne.


  Monk sah nach der einzig möglichen Erklärung dieses Schattens hoch, einem Oberlicht. Und tatsächlich, da war auch eines; das Seil hing davon herab. Aber das Objekt, das den Schatten geworfen hatte, war verschwunden.


  Monk tat nun etwas für ihn Typisches. Er zog prüfend an dem Seil, es würde sein Gewicht tragen, und so begann er es Hand über Hand hinaufzuhangeln. Monk erreichte das Oberlicht und hielt sich an dessen Rand fest. Hören tat er nichts. Schließlich entschied er sich, das Risiko einzugehen, und schwang sich auf’s Dach hinauf.


  Im nächsten Augenblick packte irgend etwas seine Arme und drückte sie ihm an die Seiten herunter. Er vermochte das, was ihn gepackt hielt, nicht abzuschütteln.


  »Doc!« rief Monk. »Ham!« Nicht, daß er Angst hatte, aber Hilfe war immer eine gute Sache, wenn man es mit unbekannten Kräften zu tun hatte.


  Monk liebte es, geräuschvoll zu kämpfen. Außerdem war Lärm in dieser Situation durchaus angezeigt. Der Chemiker röhrte auf, versuchte auf- und abzuspringen. Er wußte inzwischen, was ihn festhielt. Er war nach Cowboymanier mit einem Lasso eingefangen worden.


  Er prüfte, in welche Richtung sich die Lassoleine spannte, rannte in diese Richtung, und der Zug des Lassos ließ nach. Monk konnte das Seil abstreifen und setzte seinen Angriff fort. Ein blendender Lichtstrahl stach ihm in die Augen. Dann zischte etwas durch die Luft und traf Monks Kopf. Er schrie auf, und Dunkelheit umfing ihn.


   


  Doc Savage und Ham hörten Monks Schreie. Sie kamen sofort ins Tonstudio hereingerannt und starrten zu dem Oberlicht hinauf.


  »Da hängt ein Seil herab«, schnappte Doc. Er packte es und begann hinaufzuklettern. Er war erst drei Meter über dem Boden, als das Seil oben abgeschnitten wurde. Er stürzte auf Ham herab, der dabei war, ihm nachzuklettern. Sie rappelten sich auf die Beine.


  »Vielleicht gibt es von draußen einen Weg auf’s Dach«, sagte Doc.


  Sie rannten wieder nach draußen. Die Lichtkegel von wenigstens einem halben Dutzend Stablampen strahlten sie an, gehalten von maskierten Männern, die schußbereit Waffen auf sie gerichtet hielten.


  »Ich hoffe«, sagte einer von diesen, »Sie zeigen jetzt Vernunft!«


  Schußbereite Waffen auf so kurze Entfernung sind ein schlagendes Argument. Doc und Ham streckten die Arme hoch.


  Barsche Kommandos wiesen den Bronzemann und Ham zu einem schweren Tourenwagen, der lautlos herangefahren kam und in dem ein weiterer Maskierter am Steuer saß. Laufmündungen bedeuteten ihnen, in den Fond des Wagens zu steigen. Ihre Häscher stiegen teils zu ihnen ein, teils stellten sie sich auf das Trittbrett. Der Wagen rollte auf das Einfahrtstor zu.


  Der Torwächter sah sie kommen und kam aus seinem Häuschen gestürzt. »He!« schrie er. »Was zum Teufel geht hier vor?«


  Zwei der Maskierten sprangen vom Trittbrett herab, rannten auf ihn zu und schlugen ihn mit Revolverkolben bewußtlos.


  Der Tourenwagen mit Doc Savage und Ham als Gefangenen jagte in die Wüste hinaus.
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  Monks Kopf fühlte sich an, als ob in seinem Inneren ein paar Knallfrösche losgegangen waren. Seine kräftigen Muskeln wollten zunächst nicht arbeiten. Als er sich endlich aufrappeln konnte und zu suchen begann, fand er das Studiodach leer. An der einen Seite des Gebäudes baumelte ein Seil hinab.


  Monk kletterte das Seil hinunter und starrte im Dunkeln herum. Sehen tat er nichts, aber irgendwo rechts von sich hörte er Geräusche. Er hastete in diese Richtung. Dann hielt er inne und lauschte, um zu hören, wohin sich die Flüchtigen absetzten. Er zweifelte nicht, daß sie von irgend jemand gerettet worden waren.


  In diesem Augenblick war es, da er das merkwürdige Geräusch hörte. Es hörte sich wie ein Schnarren an, und Monk versuchte vergeblich, es zu identifizieren. Dann erkannte Monk, daß das Geräusch auf ihn zukam. Aber sehen tat er im Dunkeln immer noch nichts.


  Plötzlich, und er wußte nicht genau, warum, fiel Monk der gräßliche Zustand ein, in dem sich die Leichen befunden hatten, neben denen die Teufelsstatuen gestanden hatten, und entschied sich, das schnarrende Geräusch lieber nicht noch näher kommen zu lassen.


  Monk machte kehrt und rannte, mit vorgestreckten Armen, und zunächst einmal rannte er gegen die Gebäudewand. Das schnarrende Geräusch schien tatsächlich hinter ihm her zu sein. Mit unheimlicher Schnelligkeit kam es heran. Monk schlug einen Haken, rannte gegen einen Baumstamm, dann gegen einen zweiten. Der glatten Rinde nach mußten es Palmen sein. In seinem Eifer, dem schnarrenden Ding zu entkommen, war sich Monk nicht bewußt, daß er in eine künstliche angelegte Oase innerhalb des Filmgeländes geraten sein mußte. So stürzte er gleich darauf kopfüber in einen Tümpel, tauchte völlig in dem unter, obwohl der nicht sehr tief war. Der Grund war schlammig.


  Monk war völlig mit Schlamm bedeckt, als er endlich aus dem Tümpel herausfand und weitersprintete. Er rannte aber nur ein paar Meter, blieb stehen und kam sich ziemlich albern vor. Das schnarrende Geräusch verfolgte ihn nicht mehr länger.


  Monk stand da und strengte seine Ohren an. Er hörte gelegentlich ein leises Rascheln, das wohl von den Palmen in der Oase kam.


  Dann glaubte er im Dunkeln eine Bewegung wahrzunehmen. Monk duckte sich und sprang. Er hatte gut geschätzt, als er sprang, bekam er eine eindeutig menschliche Gestalt zu packen. Er drückte versuchsweise zu. Ein Stöhnen und ein erstickter Schrei waren die Antwort darauf. Monk tastete dorthin, wo die Kehle des Mannes sein mußte, und drückte sie zu. Die Krächzlaute erstarben. Monk tastete daraufhin die Gestalt erst einmal ab.


  Es war ein Mann. Monk fand bei ihm einen Revolver und nahm den.


  Inzwischen hatte sich sein Gefangener aber soweit erholt, daß er zu schreien begann, diesmal laut und gellend.


  Bisher war das Filmgelände nicht geweckt worden, aber jetzt. In verschiedenen Baracken ging das Licht an, und Männer mit Taschenlampen kamen herausgestürzt. Dann schaltete jemand auch noch Flutlichter ein, die das Filmgelände taghell erleuchteten.


  Jemand entdeckte Monk mit seinem Gefangenen. »He!« schrie der Bursche. »Was machen Sie da?« »Hilfe!« jammerte Monks Gefangener. »Der Kerl versucht mich zu killen!«


  »Noch ein Piepser«, knurrte der gorillahafte Chemiker, »und Sie brauchen wirklich einen Sarg!«


  Monk wartete nicht, bis ihn die Männer erreichten, sondern ging ihnen, den Gefangenen vor sich herschiebend, entgegen.


  Eine große Zahl von Angestellten der Filmgesellschaft schien auf dem Gelände zu leben, aber fast nur Männer. Sie starrten Monk und seinem Gefangenen finster entgegen. ,


  »Nehmen Sie die Hände von dem Mann!« schnarrte einer.


  »He, werden Sie gefälligst nicht frech!« riet ihm Monk. »Ich will meinem Freund hier lediglich ein paar Fragen stellen.«


  Monks Gefangener rief daraufhin: »Dieser Mann ist ein Eindringling. Ich versuchte ihn zu fassen!«


  Monk hatte jetzt zum erstenmal Gelegenheit, sich seinen Gefangenen näher anzusehen. Er hatte dieses Individuum schon irgendwo mal gesehen, unter alles andere als freundlichen Umständen. Das Gesicht des Mannes war es, das Monk schlagartig die Erinnerung brachte. In der hohen Stirn und in der Augenpartie war es fein geschnitten, aber die untere Hälfte schien gar nicht dazu zu passen, war schwammig und faltig, wirkte auch völlig gelähmt, wahrscheinlich durch irgendeinen Unfall.


  Es war der Mann, der Monk ins Montgomery Pells Bürohaus überwältigt und in der Garage zusammen mit Pell zu killen versuchte hatte, wobei im letzten Augenblick Doc dazwischengekommen war. Sein Kumpan mit der Gangstervisage war dann tot in der Seitengasse zurückgeblieben, eine der Teufelsstatuen neben sich.


  Ein Mann in Uniform, offenbar ein Wächter der Filmgesellschaft, trat mit einer Pistole im Anschlag auf Monk zu. »Wollen Sie freundlicherweise Mr. Del Ling loslassen und uns erklären, was dies bedeuten soll?« Monk war ausgesprochen gereizter Laune. Er hatte in dieser Nacht schon allzuviel einstecken müssen. Deshalb packte er Del Ling und rammte ihn in den Wachmann hinein. Der riß seine Pistole zur Seite, und im nächsten Augenblick hatte Monk den Wächter zu Boden geschlagen. Dann packte er erneut Del Ling, riß ihn vor sich und grollte: »Wenn noch jemand was will, kann er es haben!«


  Unschlüssig standen die Männer herum. Del Ling war offenbar ein gewichtiger Mann, und einige wollten sich in seine Gunst bringen. Einer herrschte Monk an: »Wissen Sie überhaupt, wer dieser Mann ist?«


  »Macht das irgendeinen Unterschied?« schnappte Monk.


  »Er ist der Generaldirektor von Solar Produktions«, informierte ihn der Mann.


  Monk schnaubte verächtlich, davon gänzlich unbeeindruckt.


  Direktor Del Ling wandte sich plötzlich ganz ruhig an Monk: »Wie wäre es, wenn wir die Sache in meinem Bungalow besprechen?«


  Monk entschied, daß es das Beste war, darauf einzugehen. Wenn es zu einer Keilerei kam, war nicht abzusehen, wie die ausgehen würde. »Okay«, sagte er.


  Direktor Del Lings Bungalow stand außerhalb des eingezäunten Aufnahmegeländes. Es gab darin ein freundliches Wohnzimmer, Matten auf dem Boden und Korbmöbel mit fröhlichbunten Kissen. Erst als sie ganz drinnen waren, ließ Monk Del Lings Arm los und setzte sich vor die einzige Tür, durch die man den Raum hätte verlassen können.


  »Sie halfen dem kahlköpfigen Mädchen und Pell zu entkommen«, schnappte Monk. »Warum? Und was war das für ein Ding, das mich vor ein paar Minuten in der Dunkelheit verfolgte?«


  »Mein lieber Freund«, sagte Del Ling hochmütig, »ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden.«


  Monk sprang von seinem Stuhl hoch, rannte auf Del Ling zu und packte seinen Hals. Er wandte auch einigen Druck an, und die untere leblose Hälfte von Del Lings Gesicht fiel herab.


  »Ich mache es gern auf die rauhe Tour’, grollte Monk. »Doc hat da raffiniertere Methoden, aber ich will es zunächst so versuchen.« Dann ließ er Del Lings Hals soweit los, daß der sprechen konnte.


  »Sie sind einer von Doc Savages Helfern?« japste der Mann mit dem Hybridgesicht.


  »Allerdings«, gab Monk zu.


  Daraufhin änderte sich Del Lings Haltung völlig.


  »Ich habe Ihnen eine merkwürdige Geschichte zu erzählen«, sagte er.


  Monk drückte ihn in einen Korbsessel. »Ich bin ein Liebhaber von merkwürdigen Geschichten.«


  »Eine weltweite Verschwörung steckt hinter dieser Sache«, sagte Del Ling. Weil er die Muskeln in seiner unteren Gesichtshälfte kaum bewegen konnte, klang seine Sprache irgendwie verschlurft, aber die Worte waren klar genug zu verstehen.


  »Wie vielen Personen sind Sie bisher begegnet, die mit der Sache zu tun haben?« fragte Del Ling.


  »Versuchen Sie mich hier auszuhorchen?« knurrte Monk.


  »Nein«, widersprach Del Ling. »Ich will lediglich wissen, wen Sie von denen, die mit der Sache zu tun haben, schon alles kennen.«


  »Nun«, murmelte Monk, »wir lernten da diesen Anwalt, Montgomery Medwig Pell, kennen.«


  »Einer, der als Opfer vorgesehen ist«, sagte Del Ling. »So?« Monk schaute neugierig. »Und dann war da ein kahlköpfiges Mädchen ...«


  »Namens Kateen McRoy«, sagte Del Ling. »Die ist ebenfalls zum Sterben vorgesehen, scheint es.«


  »Was Sie nicht sagen!« knurrte Monk. »Weiter ist da ein habichtsnasiger Kerl in Schwarz ...«


  »Samuel Wartz Gime«, identifizierte Del Ling den Mann. »Der steht auch auf der Schußliste.«


  »Außerdem war da ein hagerer alter Kerl mit einem Truthahnhals und zwei Mahagonizahnstümpfen, der mit dem kahlköpfigen Mädchen zusammen -«


  »Das ist der alte Dan, auch ein Todeskandidat.«


  Monk schob das Kinn vor. »Hören Sie mal, was für ein verrücktes Plot für einen Horrorfilm versuchen Sie mir da weiszumachen?«


  Del Lings Gesicht blieb ganz unbewegt und kühl. Wegen dessen gelähmter unteren Hälfte konnte er wohl auch gar keine Miene verziehen.


  »Es sind bereits Versuche gemacht worden, sie zu killen«, sagte er. »Jeder wurde per Telefon von einer unbekannten Stimme angerufen und bekam die Namen der anderen gesagt, die getötet werden sollten.«


  »Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn«, knurrte Monk.


  »Allerdings nicht«, stimmte Del Ling zu. »Warum Camphor Wraith alle diese Leute killen -«


  »Wer?« schrie Monk dazwischen.


  »Camphor Wraith«, sagte Del Ling. »Aber der Name allein hat noch nichts zu bedeuten. Es war lediglich der, der am Telefon genannt wurde.«


  Monk schluckte schwer. »Aber dieser Camphor Wraith war doch derselbe, der-« Monk unterbrach sich hastig. Fast hätte er gesagt, daß es Camphor Wraith war, der Doc Savage zu dem Fall gerufen hatte. »Wissen Sie, worum es bei dieser Sache eigentlich geht?« Del Ling griff sich an den Mund, und allein, indem er die Mundwinkel mit den Fingern nach oben schob, nahm sein Gesicht einen satirisch grinsenden Ausdruck an.


  »Niemand weiß das«, sagte er. »Keiner von uns hat da auch nur die leiseste Ahnung.«


  Del Ling ging hinüber, setzte sich in einen Korbsessel und schien auf Monks Fragen zu warten, die auch prompt kamen.


  »Sie sagen, Montgomery Pell war ebenso wie Sie ein ausersehenes Opfer?« knurrte der sympathisch-häßliche Chemiker. »Und doch traf ich Sie mit dem Kerl mit der Gangstervisage an, wie Sie Pell niederzuschlagen versuchten.«


  »Aber wir wollten ihn nicht killen, bestimmt nicht«, beteuerte Del Ling. »Wir – der andere war ein Freund von mir – wollten mit Pell lediglich ein Experiment machen. Verstehen Sie, wir verdächtigten ihn, der mysteriöse Camphor Wraith zu sein. Das wollten wir aus ihm herausholen, als Sie dazukamen.«


  »Hmm.« Monk rieb sieh zweifelnd das Kinn. Er wußte nicht, ob er ihm glauben sollte. »Und was hatte es mit dem Angriff auf die Bank auf sich?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte Del Ling. Er stand auf und ging zu dem Schreibtisch hinüber, der in der einen Ecke des Raums stand. Monk folgte ihm, ließ ihn nicht aus den Augen. Del Ling nahm einen großen Umschlag heraus, aus dem er Zeitungsausschnitte schüttelte.


  »Die werden Sie sehr interessieren.«


  Monk durchwühlte die Ausschnitte, las die Schlagzeilen. Es waren mehr als ein Dutzend, und jeder handelte von einem mysteriösen Todesfall, die nicht alle in Los Angeles passiert waren, auch nicht nur in den Vereinigten Staaten. Einer war in Japan vorgekommen – ein Diplomat war ihm zum Opfer gefallen, und in Deutschland ein reicher Industrieller. In England war ein Anwalt gekillt worden. Alle diese Ausschnitte stammten aus Los Angeleser Zeitungen, trugen aber die Kennbuchstaben internationaler Presseagenturen.


  Alle die Tode hatten eines gemeinsam: die Knochen der Opfer waren gebrochen, und in der Brust jedes Toten klaffte ein riesiges Loch. Und neben jeder Leiche hatte eine kleine, aus Achat geschnitzte Teufelsfigur gestanden.


  »Verflixt!« sagte Monk und schluckte. »Dieser Camphor Wraith arbeitet ja weltweit!«


  »Genau!« pflichtete Del Ling bei.


  Monk überlegte eine Weile. Er glaubte Löcher in Del Lings Story zu sehen. »Gehen wir damit zu Doc Savage«, sagte er grimmig.


  »Und wo ist der?« fragte Del Ling.


  Monk öffnete den Mund und schloß ihn wieder. Ihm war plötzlich bewußt geworden, daß Doc und Ham nirgendwo mehr zu sehen waren.


  »Doc muß hier irgendwo sein«, knurrte Monk. »Los, suchen wir ihn.«


  Sie hatten den Bungalow kaum verlassen, als sie die schlechte Nachricht erhielten. Der Torwächter war bewußtlos aufgefunden worden und inzwischen wieder zu sich gekommen. Er sagte aus, daß Doc und Ham von einer Anzahl Männer in einem Wagen entführt worden waren.
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  Monks Reaktion auf diese Information war ein wütender Aufschrei. Er fuhr zu Del Ling herum.


  »Ich will Sie in der Nähe haben, wo ich Ihnen weitere Fragen stellen kann«, schnappte er.


  »Ich werde hier sein«, schnappte Del Ling zurück.


  »Da will ich lieber auf Nummer Sicher gehen!« erklärte ihm Monk und ließ seine behaarte Faust vorschnellen.


  Falls Del Ling sie kommen sah, blieb ihm keine Zeit mehr, sie abzuducken. Er flog rücklings in den Sand und rührte sich nicht mehr..


  Die Filmleute nahmen eine drohende Haltung an, als sie sahen, daß ihr Direktor niedergeschlagen wurde. Monk wartete jedoch nicht, bis sie sich zu einer gemeinsamen Aktion aufrafften, sondern rannte auf das Tor zu, hindurch und die Straße hinunter.


  Monks Abgang wurde unter anderem von einem hageren alten Kerl beobachtet, der sich vorsorglich im Hintergrund gehalten hatte.


  »Mann, dieser Gorillakerl erledigt die Dinge vielleicht auf seine Art«, gluckste er.


  In seinem faltigen Mund hatte der Alte nur zwei Zähne, die von Nikotin mahagonibraun gefärbt waren, und sein langer dürrer Hals erinnerte ausgesprochen an einen Truthahn. Dieser Mann folgte Monks Spur, aber so, daß er dabei nicht bemerkt wurde, wobei ihm die Dunkelheit half. Er benutzte auch nicht das Tor, sondern schwang sich an einer dunklen Stelle über den Bretterzaun, wobei er eine Behendigkeit an den Tag legte, die man ihm nicht zugetraut hätte.


  Er folgte Monks Spur, wobei er immer sicheren Abstand von dem Chemiker hielt, bis er überzeugt war, daß Monks seinerseits den Reifenspuren des Wagens der Flüchtigen folgte.


  Er gab das Nachspionieren schließlich auf und ging zu dem Filmgelände zurück. Es gelang ihm, dort ungesehen einen Raum mit einem Münzfernsprecher zu betreten. Er warf einen Nickel ein, sprach mit dem Mädchen in der Vermittlung und fütterte auf dessen Anweisung weitere Münzen für ein Ferngespräch nach. Als er seinen Gesprächspartner in der Leitung hatte, kam er sofort zur Sache.


  »Hier ist der alte Dan«, sagte er und schilderte dann in kurzen Worten, was Monk jetzt tat.


  Er horchte dann in den Hörer, und die Anweisung, die er bekam, schien ihm ganz und gar nicht zu gefallen.


  »Ich soll mit diesem Monk allein fertig werden, eh?« schnappte er, hängte wütend den Hörer auf den Haken und hielt auf die Tür zu. Er kam nicht mehr dazu, sie aufzuziehen; sie wurde von der anderen Seite aufgestoßen, ihm ins Gesicht.


  Monk kam herein, stemmte beide haarige Fäuste in die Hüften und starrte unternehmungslustig. »Na, los, dann fangen Sie mal an, mit mir fertig zu werden, Sie Tattergreis!« schnappte er.


  Der hagere Mann mit dem wettergegerbten Gesicht reagierte, als ob der Blitz neben ihm eingeschlagen hatte. Unter seinem Jackett riß er einen großen Revolver hervor.


  Monk schlang seine affenartig langen Arme um den Alten, ehe der seinen Revolver hochbringen konnte, und sie gingen gemeinsam zu Boden, rollten sich dort herum. Der Alte verlor dabei seinen Revolver, und Monk drückte zu, bis er im Gesicht rot anlief, woraufhin der Alte aufgab, weil er fürchtete, daß ihm sonst das Genick gebrochen würde.


  Monk lockerte daraufhin seinen Griff, aber nur, um seine Faust vorschnellen zu lassen, dem Alten genau auf die Kinnspitze. Monk hob den Revolver auf und steckte ihn ein. Der alte Knabe würde eine ganze Zeit bewußtlos bleiben.


  Monk grinste breit. Er ging zu dem Münzfernsprecher, warf einen Nickel ein und ließ sich die Fernvermittlung geben.


  »Wo ging der Anruf hin, der vor einer Minute von diesem Apparat geführt wurde?« fragte er.


  Offenbar war das Mädchen in der Vermittlung nicht geneigt, ihm derartige Auskünfte zu geben.


  »Seien Sie nicht so kleinlich, Lady«, knurrte Monk in den Hörer. »Es handelt sich um eine wichtige Studioangelegenheit, und ich kann den Kerl, der den Anruf machte, nicht mehr fragen.«


  Er hörte aufmerksam, was sie sagte. »So, zu Samuel Wartz Gime?« murmelte er. »Wie ist die Adresse... Seacrest Drive 13. In Palomar. Wo liegt Palomar?« Diese Auskunft gab ihm das Mädchen in der Vermittlung bereitwillig.


  »So, gleich südlich von Los Angeles?« wiederholte Monk. »Okay. Vielen Dank.«


  Monk hängte auf, ging hinüber, packte den alten Mann vorne am Jackett und zerrte ihn hoch. Er patschte ihm, rechts, links, rechts, links, mit der flachen Hand ins Gesicht, was einen deutlichen Wiederbelebungseffekt hatte. Der Alte schlug die Augen auf, und seine schlaffen Beine streckten sich.


  »Los, fangen Sie an zu gehen!« befahl ihm Monk.


  Der alte Mann mit dem Truthahnhals gab krächzende Laute von sich. »Sie werfen Ihr Lasso in den falschen Korral«, brachte er keuchend heraus.


  »Darüber werden wir uns zu gegebener Zeit mal ausführlich unterhalten«, informierte ihn Monk.


  Mit einiger Gewaltanwendung bekam Monk den Alten nach draußen, zu der dunklen Stelle hinüber, an der sie den Stadtwagen zurückgelassen hatten, mit dem sie zum Aufnahmegelände hinausgefahren waren. Mit einem dünnen, aber festen Strick aus dem Wagen band Monk seinen Gefangenen sicher.


  »Damit Sie Zeit zum Meditieren haben«, erklärte ihm Monk.


  Er ließ den alten Dan in dem Wagen und ging auf die Gruppe von Filmleuten zu, die sich um Direktor Del Ling bemühten. Del Ling war immer noch bewußtlos. Monk drängte sich zu ihm durch und packte ihn am Kragen.


  Monks kühnes Handeln ließ die Filmleute einen Moment lang unschlüssig starren. Vielleicht hatte auch Monks kriegerische Miene damit etwas zu tun. Doch dann rückten sie drohend auf ihn zu.


  »Wir halten Sie fest, bis die Cops kommen«, grollte ein Mann. »Sie können nicht einfach Leute zusammenschlagen und sich dann davonmachen.«


  Mit seiner freien Hand zog Monk den großen Revolver des truthahnhalsigen Alten aus der Tasche. »Bleibt mir vom Leib!« warnte er. »Ich bin ausgesprochen gereizter Laune!«


  Den Gefangenen unter dem anderen Arm wich Monk zurück, rannte dann mit ihm zu ihrem Wagen. Von dort kam in diesem Augenblick ein anhaltendes Hupen, was Monk fast aus dem sprichwörtlichen Hemd fahren ließ. Er beschleunigte seine Schritte noch und starrte, an dem Wagen angekommen, auf den Fahrersitz, langte hinein und zog den Ruhestörer heraus.


  Es war Hams Schimpansenaffe, Chemistry.


  »Du hast ebenso wenig Verstand wie der Kerl, dem du gehörst«, knurrte Monk. Er setzte Hams Affen auf den Wagenboden, neben sein Schwein, Habeas Corpus, das ganz friedlich schlief. Dann band Monk auch Del Ling, setzte sich hinter das Lenkrad, und unter den Reifen spritzte der Sand weg, als er anfuhr.


  Das Tor war geschlossen, aber Monk verlangsamte nicht einmal die Fahrt. Zwei Wächter mußten wild zur Seite hechten, es gab ein gewaltiges Krachen, und Monk war durch das Tor hindurch.


  In wütender Hast fuhr er in Richtung Palomar, zu der Adresse von jenem Samuel Wartz Gime, mit dem der alte Dan telefoniert hatte.


  Wenn Monk sich größeren Ortschaften näherte, schlug er lieber Seitenstraßen ein. Ihm schwante, daß die Filmleute die Polizei alarmiert hatten und nach ihm fanden ließen, was auf eine Anklage des Kidnappens gegen ihn hinauslaufen konnte.


  Das Filmgelände lag in der Wüste, Palomar an der Küste. Die Entfernung zwischen beiden war beträchtlich.


  Auf dem Rücksitz erlangten Direktor Del Ling und der alte Dan das Bewußtsein wieder. Sie ergingen sich in wüsten Flüchen auf Monk und seine Ahnen, aber Informationen lieferten sie nicht.


  Inzwischen wurde es Tag.


  Es war mitten am Vormittag, als Monk den Wagen eine geschotterte Straße hinaufquälte, die sich zu einer Küstenklippe hinaufwand. Dort oben am Klippenrand lagen ein paar sehr vornehme Anwesen in dem ohnehin nicht gerade ärmlichen Palomar. Die Straße führte ziemlich steil zwischen Fichten und Unterholz hinauf.


  Diese exzellente natürliche Deckung ließ sich Monk nicht entgehen. Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit fuhr er den Wagen von der Straße ab, etwa hundert Meter in einen Baumbestand hinein, stieg aus und öffnete die hintere Wagentür.


  »Lassen Sie uns jetzt laufen!« knirschte Del Ling.


  »Ich bin heute ausgesprochen schwerhörig«, sagte Monk.


  Der Chemiker überprüfte dann ihre Fesseln, überzeugte sich, daß sie sich nicht selbst befreien konnten, und um dieses Risiko weiter zu vermindern, trennte er sie, steckte den einen auf den Vordersitz, den anderen auf den Rücksitz. Im Werkzeugkasten fand er einen großen Schwamm, der offenbar zum Wagen waschen benutzt wurde. Er riß ihn in zwei Hälften, die zwei ausgezeichnete Knebel abgaben. Die Gefangenen konnten danach Geräusche nur noch durch die Nase machen. Sicherheitshalber drehte Monk auf noch die Wagenfenster bis zum Anschlag hoch.


  Habeas und Chemistry schloß er zu den Gefangenen im Wagen ein und stieg den bewaldeten Hang hoch, bis er zu einer kleinen flachen Ebene oben auf den Klippen kam, von der die Palomar’schen Luxusanwesen auf’s Meer hinaussahen.


  Weil möglicherweise eine polizeiliche Fahndung nach ihm lief, wollte Monk sich lieber nicht sehen lassen, während er nach Seacrest 13 suchte. Vom Waldrand aus sah Monk, daß Palomar nur eine Hauptdurchfahrtsstraße hatte, eine pappelgesäumte Allee, die hier oben an den Klippen entlanglief. Das mußte der Seacrest Drive sein, und Nr. 13 mußte das dreizehnte Haus in der Reihe sein, wenn die Numerierung von dieser Seite anfing. Wie sich später zeigte, hatte Monk genau richtig gefolgert.


  Monk arbeitete sich auf das Anwesen zu, das rundum von einer dichten Hecke umschlossen wurde. Darüber hinwegspähend sah Monk ein farbiges Ziegeldach mit Stuckkaminen; es mußte sich also um ein Haus im spanischen Stil handeln.


  Monk suchte, bis er eine dünne Stelle in der Hecke fand, und begann sich hindurchzuzwängen, aber plötzlich hielt er inne. Er hatte Schritte gehört. Gleich darauf tauchten vor Monks Loch in der Hecke Hosenbeine auf. Er wußte instinktiv, daß der Mann sich jetzt gleich bücken und in das Loch hineinsehen würde.


  Monk ließ die Arme vorschnellen, packte den Mann an den Fußgelenken und riß. Gleich darauf wälzten sie sich beide in der Hecke herum. Eile war jetzt geboten, damit sein Gegner nicht Alarm geben konnte. Monk holte mit seiner haarigen Faust zu einem wuchtigen Schwinger aus.


  Im letzten Augenblick lenkte er seine Faust jedoch zur Seite.


  »Verflixt!« schluckte Monk.


  Der Mann, den er gepackt hielt, war der elegante Ham.
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  Ham riß sich los und versetzte dem überraschten Monk einen wütenden Tritt in die Rippen. Dann hob er seinen Degenstock auf, der ihm bei dem Gerangele entfallen war, und zog sie Klinge blank.


  »Du anthropoide Mißgeburt!« schnarrte er.


  Monk rappelte sich auf. »Ich hätte mit der Faust nicht zurückzucken, sondern sie dir in die Visage setzen sollen«, erklärte ihm Monk.


  Die beiden starrten sich an, als ob sie sich an die Kehlen fahren wollten. In Wirklichkeit waren sie hocherfreut, einander wiederzusehen.


  »Was machst du hier, du Trottel?« fragte Ham scharf. »Ich suche hier nach Vierklees«, erklärte ihm Monk. »Wie kommt es, daß du noch am Leben bist?«


  »Die Bande, die uns auf dem Filmgelände schnappte,schleppte uns hierher und hielt uns in dem Haus unter Bewachung«, sagte Ham. »Die Kerle scheinen auf ihren großen Boß zu warten.«


  »Und wie seid ihr freigekommen?« fragte Monk neugierig.


  »Durch Docs Anästhesiegas«, erklärte Ham. »Doc hatte eine Ampulle davon in seinem Jackettsaum, wo sie sie nicht fanden, als sie uns durchsuchten. Die zerdrückte er, und unsere Wächter fielen um wie die Fliegen. Wir selbst brauchten, wie du weißt, nur ’ne Minute den Atem anzuhalten, damit uns das Zeug nichts ausmachte.«


  »Und ihr wartet jetzt darauf, daß der große Boß aufkreuzt?«


  »Genau.«


  Monk reckte sich in Positur. »Ich habe die ganze Sache bereits aufgeklärt.«


  Ham schnaubte verächtlich. »Was du nicht sagst.« »Aber ich weiß, was hinter der ganzen Sache steckt«, beteuerte Monk. »Wo ist Doc?«


  »Am Haus«, sagte Ham.


  Doc Savage war auf der Veranda, auf die hohe französische Fenstertüren hinausgingen. In dem Raum dahinter lagen die Gefangenen auf gereiht. Offensichtlich hatten sie sich von der Wirkung des Anästhesiegases noch nicht erholt.


  »He, Doc!« rief Monk, als sie auf die Veranda zukamen. »Ich weiß, was hinter der Sache steckt.« »Ausgezeichnet«, sagte Doc Savage.


  »Na, dann rück schon endlich raus mit dem, was du über die Sache weißt«, schnappte Ham gereizt.


  Monk grinste. »Ich meine vielmehr, ich habe zwei Kerle geschnappt, die alles über die Sache wissen.« Ham bekam vor Wut einen roten Kopf. Er zeigte auf die Gefangenen am Boden. »Wir haben hier sogar mehr als du!« schnappte er.


  »Yeah.« Monk schaute enttäuscht, aber nicht sehr. »Da hast du recht.«


  Ham hatte eine scharfe Erwiderung auf den Lippen, aber dann legte er den Kopf auf die Seite und lauschte.


  »Was ist das?« raunte er.


  Monk ging auf die französische Flügeltür zu, öffnete sie, und irgend etwas geriet ihm zwischen die Beine, riß ihn fast um. Er sah hinunter. »Habeas Corpus!« japste er.


  »Und Chemistry«, erklärte Ham, der hinter Monks Schwein den Schimpansenaffen entdeckt hatte.


  Monk packte sein Schwein an den riesigen Flügelohren und schwenkte es hin und her. Einen Moment lang war er fast glücklich, sein Schwein wiederzusehen, aber dann runzelte er die Stirn.


  »Was hast du, du anthropoide Mißgeburt?« schnappte Ham.


  »Habeas und Chemistry!« sagte Monk und schluckte. »Ich hatte sie im Wagen mit den beiden Gefangenen eingeschlossen!«


  Doc, Ham und Monk rannten nach draußen, zwängten sich durch die Hecke und rannten unter Monks Führung den Hang hinunter. Zwischen den Bäumen hindurch konnten sie die Chromteile des Wagens schon von weitem blitzen sehen. Doc und Monk sprinteten schneller und langten als erste bei dem Wagen an.


  »Leer!« rief Monk. »Da, seht! Die Türen sind offen!«


  Der Wagen war jedoch nicht leer, wie Monk einen Augenblick später entdeckte. Er zeigte aufgeregt mit dem Arm. Was er sah, hatte ihm die Sprache verschlagen.


  »Da – da ...« Er schluckte mehrmals. »Jetzt laust mich doch der Affe. Was sagt man nun dazu?«


  Ham kam heran und starrte ebenfalls.


  »So, mit der bist du also die ganze Nacht herumkutschiert«, fuhr er Monk an.


  Es war das attraktive kahlköpfige Mädchen, von dem Monk auf dem Flugplatz durch die Luft gewirbelt worden war. Auf dem Filmgelände war sie ihnen entkommen. Sie war gefesselt und geknebelt.


  Monk schüttelte verwirrt den Kopf, beugte sich dann in den Wagen und hob die schlaffe Gestalt vorsichtig heraus, legte sie im Gras ab und suchte dann die umstehenden Büsche ab. Von Del Ling und dem truthahnhalsigen alten Dan war keine Spur zu entdecken.


  Inzwischen hatte Doc dem Mädchen den Knebel herausgenommen. Es war bei Bewußtsein, und kaum von dem Knebel frei, sprudelte sie heraus: »Sie wollen mich killen! Sie müssen sofort etwas tun!«


  Monk kam zurück und blieb vor ihr stehen. Das Mädchen schaute verdutzt, als plötzlich ein vager, scheinbar von nirgendwoher kommender Trillerlaut in der Luft hing. Er kam natürlich von Doc.


  Ham sagte: »Du hast immer noch den Kampfergeruch am Körper, Monk. Stärker als vorher.«


  »Der ist an mir«, korrigierte ihn das Mädchen mit gepreßter Stimme.


  »Was ist aus den anderen beiden Kerlen im Wagen geworden?« fragte Monk.


  »Die wurden von den Männern mitgenommen, die mich hierherbrachten«, sagte das Mädchen.


  »In welche Richtung sind sie verschwunden?« fragte Monk.


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagte die junge Frau ausweichend.


  »Hören Sie auf zu lügen!« schnappte Ham. »Sie haben die beiden losgebunden!«


  »Nein, das hab’ ich nicht!«


  »Doch!« schnappte Ham. »Und jetzt halten Sie uns hin, damit die Kerle noch mehr Vorsprung gewinnen.«


  Die junge Frau sah Monk an. »Bitte nehmen Sie mir die Handfesseln ab«, bat sie.


  »Warum?«


  »Damit ich ihm die Augen auskratzen kann«, sagte sie und deutete auf Ham.


  Ham schnappte: »Junge Lady, Sie werden sich jetzt allerhand einfallen lassen müssen, um Ihre Anwesenheit hier zu erklären.«


  »Ich habe eine mächtig gute Erklärung«, konterte sie.


  »So?«


  »Mein Tod sollte eine Warnung für Sie sein!«


  Monk und Ham starrten sie verblüfft an. Auch Doc beobachtete die junge Frau scharf, aber seinem Bronzegesicht war nicht anzusehen, ob er ihr glaubte oder nicht.


  »Ihr Tod?« unterbrach Monk das gespannte Schweigen. »Sollen Sie denn gekillt werden?«


  »Es bestehen für mich kaum Chancen, lebend davonzukommen«, sagte das Mädchen ganz ruhig.


  »Das ergibt überhaupt keinen Sinn«, sagte Ham.


  Die junge Frau sah sie fest an. »Ich werde Ihnen alles sagen, was ich kann.«


  »Am besten erzählen Sie uns die Geschichte von Anfang an«, schlug Doc Savage vor.


  Sie begann zu reden, in klaren, präzisen Worten, ohne weitschweifig zu werden. Ihre Geschichte ähnelte fast genau der, die Direktor Del Ling erzählt hatte. Camphor Wraith war danach ein finsterer Drahtzieher, der eine ungewöhnliche und unverhinderbare Art des Tötens entwickelt hatte, die er scheinbar ziellos anwandte. Die junge Frau – sie sagte, ihr Name sei Kateen McRoy – hatte lediglich einen Telefonanruf erhalten, in dem ihr mitgeteilt worden war, daß sie eines der Opfer sei. Sie stritt ab zu wissen, warum sie als Opfer ausersehen worden sei.


  »Warum waren Sie und der alte Dan auf dem Flugplatz?« unterbrach Monk.


  Das Mädchen schien eine Sekunde zu zögern.


  »Wir hatten gehört, daß Camphor Wraith nach Ihnen geschickt hatte«, erklärte sie. »Wir verstanden nicht, warum. Wir fürchteten – fürchteten – nun, dies wird Ihnen gar nicht gefallen.«


  »Was fürchteten Sie?« hakte Doc nach.


  »Daß Sie Camphor Wraith helfen würden«, schnappte das Mädchen.


  Falls der Bronzemann diese Erklärung nicht ausreichend fand, sagte er es jedenfalls nicht.


  »Und später tauchten Sie an der Bank auf «, erinnerte er sie.


  »Der alte Dan und ich beobachten Montgomery Pell«, erklärte sie dazu.


  »Warum?«


  »Nun, wir dachten, er könnte Camphor Wraith sein.« »Hatten Sie dafür irgendwelche Beweise?«


  »Nein«, gab sie zu. »Nein, zu der Zeit nicht. Später trennten wir uns, der alte Dan und ich. Pell überwältigte mich. Ich weiß nicht, was er vorhatte. Draußen auf dem Filmgelände war das. Sie wissen doch, was dort geschah. Pell ging davon und kam als Samuel Wartz Gime verkleidet -«


  »Wie wer?« unterbrach Doc.


  »Samuel Wartz Gime«, erklärte das Mädchen. »Das ist der Kerl mit der Habichtsnase.«


  »Wer ist er?«


  »Ein weiteres vorgesehenes Opfer«, sagte Kateen McRoy. »Jedenfalls wurde Pell von irgendeinem Gas überwältigt, als er das Päckchen öffnete, das er Ihrem Mann entrissen hatte. Wir erwachten in dem Tonstudio, und dann kamen einige von Camphor Wraiths Männern und schleppten uns davon.«


  Doc Savage nickte, als ob dies die Zusammenhänge restlos aufklärte.


  »Und inwiefern sollte Ihr Tod eine Warnung an uns sein?« erkundigte sich Doc.


  »Camphor Wraith und seine Männer wollen versuchen, Ihnen Angst einzujagen. Deshalb ließen sie mich im Wagen zurück. Ich sollte Ihnen sagen, daß ich getötet werden würde. Sie wollen, daß Sie sehen, wie hilflos Sie ihnen gegenüber dastehen. Dadurch wollen sie Sie überzeugen, die Sache fallen zu lassen.«


  Ham, der immer noch den skeptischen Verhörführer spielte, schüttelte den Kopf. »Als Erklärung klingt mir das reichlich dünn.«


  Für eine junge Frau, der der Tod angedroht worden war, hatte Kateen McRoy sehr gute Haltung bewahrt. Jetzt zeigten sich erste Symptome, daß sie doch nicht so selbstsicher war. Sie trat einen Schritt vor – während ihres Berichts hatten sie sie losgebunden – auf Ham zu und sah aus, als ob sie ihm ins Gesicht schlagen wollte.


  »Ich liebe es nicht, eine Lügnerin genannt zu werden«, sagte sie schrill.


  Ham bewies jetzt, daß er in Frauenpsychologie sehr versiert war. Frauen sind, was ihr Aussehen betrifft, immer sehr empfindlich.


  »Wie kommt es, daß Sie kahlköpfig sind?« fragte er. Falls Ham damit vorhatte, die junge Frau noch mehr aufzubringen, gelang ihm das. Sie spuckte vor Wut, suchte anscheinend nach Worten, um ihren Gefühlen Ausdruck zu geben. Aber dann raffte sie sich zusammen und sagte einfach nur: »Ich bin ein Filmdouble. Eine Öllampe fiel um und verbrannte mir das Haar.«


  Doc Savage fragte ganz ruhig:Können Sie uns sonst noch irgendwie helfen?«


  »Ich glaube, ja.«


  »Wie?«


  »Ich glaube, ich weiß, wo Sie Camphor Wraith finden können«, sagte Kateen McRoy.


  »Jetzt hören Sie mal«, schnappte Ham. »Vorhin sagten Sie, Sie seien Pell gefolgt in der Hoffnung, herauszufinden, ob er Camphor Wraith sei oder nicht. Jetzt behaupten Sie auf einmal zu wissen ...«


  »Ich sagte nicht, daß ich wüßte, wer Camphor Wraith ist«, konterte das Mädchen. »Ich glaube nur zu wissen, wo er ist.«


  »Ist es hier in der Nähe?« warf Doc ein.


  »Ja, ganz in der Nähe.«


  »Wie kommen wir da hin?«


  »Gehen wir erstmal zum Haus«, sagte sie.


  Zu viert und die beiden Maskottiere hinter ihnen her, gingen sie von dem Wagen weg und kletterten schweigend den bewaldeten Hang hinan. Doc Savage, der vorausging, blieb öfter stehen, um zu lauschen. Falls er mit seinem phänomenal scharfen Gehör irgend etwas hörte, erwähnte er es jedenfalls nicht.


  Sie krochen durch das Loch in der Hecke und gingen auf das Haus zu. Monk sah sich die palastartige Villa an und entschied, daß es eine der extravagantesten war, die er je gesehen hatte.


  Sie gingen auf die Veranda mit den französischen Türen zu, hinter denen die Gefangenen zurückgeblieben waren.


  »Doc!« schrie Ham plötzlich auf. »Die Gefangenen ...«


  »Verschwunden«, schnappte Monk.


  Es folgten wilde fünf Minuten, in denen sie das Haus vom Keller bis zum Dach durchsuchten. Ebenso suchten sie draußen den Grund ab. Von den Gefangenen war keine Spur mehr zu finden.


  Ham trat vor Kateen McRoy hin und sagte: »Sie haben jetzt Ihre Arbeit getan, nicht wahr?«


  »Was soll das heißen?« schnappte das Mädchen.


  »Ich meine, Sie haben gute Arbeit geleistet«, entgegnete Ham kalt. »Sie lenkten uns lange genug ab, damit indessen die Gefangenen abtransportiert werden konnten.«


  Ham hätte es besser wissen sollen. Er hatte schließlich gesehen, wie die junge Frau auf dem Flugplatz mit Monk umgesprungen war. Jetzt tat sie es noch direkter. Zwei dumpfe Laute waren zu hören – den einen machte die Faust des Mädchens; der andere kam daher, daß Ham rücklings zu Boden schlug.


  Monk gab Glucksgeräusche von sich, als ob er vor Lachen erstickte.


  »Hören Sie auf damit, Sie Baumkletterer !« schnappte das Mädchen.


  »Wieso, was haben ...«


  »Wir brauchen Sie nicht wissen zu lassen, daß wir hier sind«, sagte die junge Frau.


  »Sie meinen, Sie könnten uns hören? Sind sie so nahe?«


  »Allerdings.«


  Doc Savage sagte: »Wie wär’s, wenn Sie uns jetzt zu der Stelle führen, an der wir, wie Sie glauben, Camphor Wraith finden könnten?«


  Sie nickte. »Kommen Sie.«


  Ham rappelte sich mit dümmlichem Gesicht vom Boden auf.


  Kateen McRoy führte sie über den mit Büschen durchsetzten Rasen, bis sie zu dessen Rand kamen. Vor ihnen breitete sich blau und unendlich der Pazifik aus. Die Klippenküste hatte zahlreiche Vor Sprünge, und der Punkt, an dem sie standen, lag über einer kleinen Bucht, die einen auffällig schmalen Strand hatte.


  Auf diesem Strand standen kleine bunte Bungalows – cabañas – die als Badehütten und zum Faulenzen dienten.


  Kateen McRoy zeigte auf eine cabaña, direkt unter ihnen.


  »Dort!« sagte sie.


  »Sie meinen, da drunten ist Camphor Wraith?« fragte Monk.


  »Ich glaube es zumindest«, sagte sie.


  Ham, der immer noch leicht beleidigt schaute, hielt sich wohlweislich außer Reichweite von ihr.


  »Wenn ihr mich fragt, so ist es eine Falle«, sagte er. »Sie versucht uns da in irgendwas reinzulocken.«


  »Reden Sie nicht dauernd solchen Blödsinn«, erklärte ihm das Mädchen.


  »Wäre es für Sie gefährlich, dort runterzugehen?« fragte Doc.


  »Ich wußte nicht, daß mir überhaupt noch jemand glaubt«, entgegnete das Mädchen. »Ja, das wäre gefährlich.«


  »Können Sie uns irgendeinen Anhalt geben, wie dieser Camphor Wraith aussieht?« fragte Doc.


  »Nein«, sagte das Mädchen. »Ich habe ebenso wenig eine Ahnung, wie er aussieht, noch warum er serienweise Leute killt.«


  Doc wandte sich ah seine beiden Helfer. »Ihr wartet hier«, wies er sie an.


  Der Bronzemann wandte sich ab, tat aber nur einen Schritt und blieb gleich wieder stehen. Seine goldflackernden Augen waren starr zum Strand hinunter gerichtet. Monk und Ham, die es bemerkten, traten sofort neben ihn.


  Auch das Mädchen kam heran. Und plötzlich packte sie vor Aufregung Monks Arm, was dem Chemiker offenbar sehr zu gefallen schien.


  »Da!« hauchte sie. »Sehen Sie!«


  Den anderen brauchte das nicht erst gesagt zu werden. Eine Gestalt war aus der cabaña getreten und begann, die steile Klippe zu erklimmen.


  Sie war eine gespenstische Erscheinung, diese Gestalt, die gar nicht in diese friedliche Szene von blauem Meer, weißem Strand und bunten cabañas zu passen schien. Wie eine Tarantel auf dem Weg zu ihrer Erdhöhle krabbelte sie zielstrebig den Klippenhang hinauf. Falls es ein Mann war, so trug der einen langen losen Umhang, selbst über dem Kopf, so daß dieser wie ein verlängertes Stück Hals wirkte. Dünne Beine trugen die Gestalt.


  »Still!« hauchte Doc Savage.


  Es wurde offensichtlich, daß der Kletterer genau auf sie zuhielt. Ein schmaler Trampelpfad führte die Klippe hinauf, der fast zu ihren Füßen endete. Sie brauchten einfach nur stehenzubleiben und zu warten, bis ihnen die Gestalt in die Arme lief.


  Monk sah das Mädchen an, das sich neben ihm duckte. Er überlegte, daß er noch nie eine vernünftigere junge Frau gesehen hatte, als sie plötzlich etwas tat, was ihn, Doc und Ham völlig überraschte.


  Das Mädchen begann zu schreien.


  »Camphor Wraith!« rief sie schrill. »Fliehen Sie!«


  Monk war vor Überraschung wie gelähmt. Doch Ham fuhr zu dem Mädchen herum, aber Doc war noch schneller gewesen. Er hatte dem Mädchen die Hand über den Mund geschlagen.


  Es war jedoch zu spät. Der schrille Schrei erreichte die her auf kletternde Gestalt. Sie blieb stehen, stand dort einen Moment unschlüssig und begann dann, den Klippenhang in langen Sätzen wieder hinabzuhasten.


  Aber diese Hast wurde der spinnenartigen Gestalt zum Verhängnis. Sie verlor den Halt und rollte, mit Armen und Beinen um sich schlagend, den Klippenhang hinunter.


  Wunderbarerweise gelang es der Gestalt, den Sturz abzufangen; sie stand wieder aufrecht, als sie den unteren Klippenrand erreichte und rannte auf die cabaña zu, erreichte die Tür.


  »Kommt!« sagte Doc.


  In großen Sätzen hastete er den Klippenhang hinunter, und Monk, der es ihm nach tun wollte, schlug fast einen Salto, konnte sich gerade noch abfangen.


  Ham war vorsichtiger gewesen. Er hatte mit festem


  Griff das Handgelenk des Mädchens gepackt und zerrte es mit. Sie widersetzte sich, hinderte ihn, wo sie nur konnte.
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  Sie erhielten alsbald eine grimmige Warnung, daß der mysteriöse Camphor Wraith andere Ideen hatte, als sich fangen zu lassen. Die Warnung kam in Form von dreierlei Geräuschen – Schreien, einer losgehenden Waffe und Blei, das ihnen um die Köpfe pfiff. Alle diese Geräusche gingen von der cabaña aus.


  Weiter droben zerrte Monk das Mädchen in eine Felsspalte.


  Doc hatte eine mächtige Steinscheibe aufgehoben, die am Klippenhang lag. Sie war fast einen Quadratmeter groß, und als er sie sich vorhielt, gab sie ihm gute Deckung. Monk duckte sich neben ihn.


  »Ham?« rief Doc den Hang hinauf. »Bist du okay?«


  »Ja!« rief Ham herunter. »Aber das verflixte Mädchen hört nicht auf, mich in die Schienbeine zu treten!«


  Weitere Kugeln kamen aus der cabaña gepfiffen. Aber die Männer dort – es mußten mehrere sein – verschwendeten ihr Blei nicht. Sobald ihre Ziele verschwanden, stellten sie das Feuer ein.


  »Doc Savage!« schrie dann eine Stimme. »Sie wollen uns killen!«


  Doc sah Monk an. »Hast du diese Stimme schon mal gehört?« #


  »Das ist Del Ling, der Filmdirektor mit dem Hybridgesicht«, sagte Monk. »Und der andere, der vorher schrie, muß der alte Dan sein.«


  Das Feuer nahm plötzlich wieder zu. Kugeln klatschten rund um sie in das Felsgestein.


  Doc und Monk mußten sich darauf konzentrieren, hinter der Steinscheibe in Deckung zu bleiben. Sich da hervorzuwagen, würde Selbstmord gewesen sein.


  Bisher hatten sie die Männer noch nicht zu sehen bekommen, die von der cabaña aus den Hang herauffeuerten. Doch den Schüssen nach mußten es wenigstens ein halbes Dutzend sein. Sie hielten Doc, Monk und Ham mit dem Mädchen in Deckung fest, doch andererseits konnte sie auch nicht absetzen, ohne sich den Kugeln des Revolvers auszusetzen, den Monk immer noch dabei hatte.


  »Sieht nach einem Patt aus, in dem keiner viel tun kann«, beklagte sich Monk.


  Doc zog ein halbes Dutzend kleine Metallkapseln aus der Tasche, jede nicht viel größer als eine Armbanduhr.


  »Wo hast du die her?« fragte Monk.


  »Aus der Türtasche von Pells Stadtwagen, wo ich sie hineingesteckt hatte«, erklärte der Bronzemann.


  Doc legte an der Seite der Metallkapsel einen winzigen Hebel um und schleuderte sie mit langgezogenem Wurf. Das Ding landete fast an der Seite der cabaña. Und gleich darauf erfolgte ein Krachen, das die Schußknalle, vorher, weit in den Schatten stellte. Es sah aus, als ob die cabaña an der einen Seite von einer Riesenhand angehoben wurde. Offensichtlich hatte die Kapsel eine phantastische Sprengwirkung.


  Monk, der den Kopf über die Steinscheibe gestreckt hatte, konnte jetzt in die cabaña hineinsehen, denn die Frontwand war weggerissen worden. Ein Mann krabbelte nach unten hinaus.


  Monk hörte deutlich einen Schrei.


  »Sie sollten mit dem verdammten Kahn lieber schnell machen!« schrie ein Mann in der cabaña.


  »Doc!« schnappte Monk. »Sie scheinen auf ein Boot zu warten!«


  Doc Savage zeigte stumm mit der Hand. Monk folgte seiner weisenden Hand mit den Augen und sah, was er meinte. Ein schlanker Kabinenkreuzer war um die Landzunge nördlich von der Bucht gebogen und hielt genau auf den Strand vor der cabaña zu.


  Die Gunmen in der jetzt halbwracken Badehütte schickten eine weitere Schußsalve den Hang herauf. Doc und Monk wurden wieder in Deckung getrieben. Das Schußprasseln sank zu gelegentlichem Einzelfeuer ab. Doc und Monk riskierten einen weiteren Blick.


  Der fast zwölf Meter lange Kabinenkreuzer lag inzwischen regungslos dicht vor dem Strand. Plötzlich, wie eine aufgescheuchte Meute, kamen ein halbes Dutzend Gestalten aus der cabaña gestürzt, stürmten über den Strand auf das Motorboot zu.


  »Verflixt!« knirschte Monk. »Jetzt entkommen sie uns!«


  Er richtete sich auf, nur um von Doc gleich wieder heruntergezerrt zu werden, und einen Augenblick später wurde der Grund dafür klar. Vom Vordeck des Kabinenkreuzer kam das Rattern eines Maschinengewehrs, das den Klippenhang absprühte.


  »Whew!« japste Monk. »Die Kerle scheinen es verflucht ernst zu meinen!«


  Doc sagte nichts. Er legte vielmehr an einer weiteren Metallkapsel den kleinen Hebel um und warf sie. Es folgte ein ohrenbetäubendes Krachen und Prasseln. Ein Teil des Klippenhangs schien herunterzukommen, und eine riesige Staubwolke wallte auf. Monk, der unschlüssig dastand, nicht wußte, ob er bleiben oder wegrennen sollte, sah den Bronzemann von seiner Seite weggleiten.


  »Doc!« bellte Monk. »Wo willst du hin?«


  Der Bronzemann gab ihm keine Antwort. Er hastete den Klippenhang hinunter, als ob seine Füße Flügel bekommen hätten, und verschwand in der Wolke aus Steinstaub.


  Von dem Kabinenkreuzer her harkte das Maschinengewehrfeuer immer noch den Klippenhang ab, aber die Schütze sah wegen des Gesteinsstaubs kein Ziel mehr. Der Staub wallte sogar bis zum Wasser vor und drohte, den Kabinenkreuzer einzuhüllen.


  Die Brise vom Meer her trieb die Staubwolke langsam ab, und Monk konnte wieder die cabaña und das Motorboot sehen, aber von Doc keine Spur.


  Monk starrte und fragte sich, wo Doc geblieben war.


  Doch dann erschien eine andere Gestalt, die Monk sehr interessierte. Sie kam aus der cabaña und rannte auf den Kabinenkreuzer zu. Es war die groteske Gestalt, die das Mädchen als Camphor Wraith angerufen hatte.


  »Schnell!« riefen die, die schon an Bord des Bootes waren.


  Die in den Umhang gekleidete Gestalt Camphor Wraiths erreichte das Wasser und warf sich hinein. Der Kabinenkreuzer war ein Stück vom Ufer weggefahren, um nicht an die Felsen geschlagen zu werden. Deshalb mußte die spinnenartige Gestalt schwimmen.


  Der Spinnenartige hatte noch ein paar Meter zurückzulegen, als etwas mit ihm geschah. Seine Bewegungen wurden frenetisch; seine langen dürren Arme wirbelten wie Windmühlenflügel. Camphor Wraith verschwand unter der Wasseroberfläche.


  An Bord des Kabinenkreuzers wurde gefuchtelt und geschrien. Die Männer drängten sich an der Reling. Einige sprangen kopfüber über Bord, um nach ihr£m Boß zu tauchen. Aber die frenetische Suche schien keinen Erfolg zu haben.


  Monk wollte aus seiner Deckung hervorkommen, wurde aber durch wohlplatzierte Kugeln wieder in sie zurückgetrieben.


  Die Männer an Bord des Kabinenkreuzers fluchten und schrien einander an.


  »Los, zurück an Bord, ihr Narren!« schrie einer, der daß Kommando zu haben schien. »Er ist hinüber, ertrunken!«


  Jenen, die über Bord gesprungen waren, um nach ihrem Boß zu tauchen, wurde an Deck zurückgeholfen. Der Kabinenkreuzer nahm Fahrt auf, durchpflügte die ruhige See und verschwand ein paar Minuten später um die Landzunge.


  Lange, bevor das Boot verschwunden war, kam Monk hinter der ihm Deckung bietenden Steinplatte hervor. In rücksichtsloser Hast jagte er den steilen Klippenhang hinunter. Er hatte fast die demolierte cabaña erreicht, als aus dem in ihr klaffenden Loch eine vertraute Gestalt erschien. Es war der Hakennasige in Schwarz, der mit den Hängebacken. Samuel Wartz Gime hatte Filmdirektor Del Ling gesagt, sei sein Name.


  »Solch eine Tortur!« stöhnte der Mann. »Glauben Sie mir, noch vor einer Stunde würde ich mein Leben nicht auf zehn Cents versichert haben!«


  Monk starrte angestrengt herum. Von Doc war immer noch keine Spur zu entdecken.


  »Wie kommen Sie hierher?« schnappte Monk.


  »Sie nahmen uns alle gefangen!« stöhnte der hakennasige Gime. Er zeigte auf die cabaña. »Del Ling und der alte Dan sind auch da drin, Gefangene wie ich. Die Kerle hatten bei ihrer überstürzten Flucht keine Zeit mehr, uns mitzunehmen.«


  »Wie kam es, daß sich die Kerle in Ihrem Haus herumdrückten?« verlangte Monk zu wissen.


  Gime fuchtelte mit den Armen. »Was hätte ich denn tun sollen? Sie hielten mir Pistolenmündungen vor und erklärten, daß sie für’s erste dort bleiben würden.«


  Monk ging auf die cabaña zu. Von der Höhe aus war sie klein erschienen, aber in Wirklichkeit hatte sie mehrere Räume. Er begann sie eifrig zu durchsuchen.


  Aus einem Schrank kam Stöhnen, und Monk ging hin und öffnete die Tür.


  Del Ling und der alte Dan kippten heraus, beide gefesselt und geknebelt.


  Monk überließ es dem hakennasigen Gime, sie loszubinden. Er hatte andere Sorgen, bangte um Docs Sicherheit. Der Chemiker rannte nach draußen und suchte die Felsen ab, die den Klippenhang herabgekommen waren. Vielleicht lag Doc unter ihnen begraben.


  Vom Wasser her kam ein Ruf. Monk wirbelte herum.


  »Doc!« schrie er auf.


  Irgend etwas kam aus dem Meer heraus, aber es hatte keinerlei Ähnlichkeit mit Doc Savage.


  Es war die dürre, spinnenartige Gestalt Camphor Wraiths. Er schien bewußtlos zu sein, tauchte langsam aus dem Wasser auf und schwebte auf’s Ufer zu. Der Grund für dieses Phänomen wurde jetzt erkennbar. Es war Doc Savage, der die Gestalt trug.


  Monk grinste von einem Ohr zum anderen. Er wußte, was geschehen war.


  Im Schutz der Staubwolke der abgehenden Gesteinslawine hatte Doc das Wasser erreicht und war hineingetaucht. Von Perlentauchern in der Südsee hatte er die Technik erlernt, minutenlang unter Wasser bleiben zu können. Er war zu Camphor Wraith geschwommen und hatte ihn herabgezogen.


  Die Gestalt in dem Umhang schien ohne Lieben zu sein. Die Hast, mit der der Bronzemann die Gestalt auf dem Strand ablegte und künstliche Beatmung bei ihr begann, verriet aber, daß Camphor Wraith wohl noch zu retten war.


  Monk beugte sich hinunter und schlug das Tuch zurück, das den Kopf des Mannes bedeckte. Aber es ließ sich nicht entfernen, war durch eine Schnur um das


  Kinn gesichert. Zum leichteren Atmen hatte das Kopftuch ein Mundloch.


  »Halte seine Zunge«, wies Doc Savage Monk an.


  Monk tat es, obwohl er viel lieber erst das Tuch heruntergezogen haben würde, um dem Mann ins Gesicht zu sehen. Aber Monk wußte auch, wie nötig es war, bei Wiederbelebungsversuchen die Zunge festzuhalten. Ertrunkenen verstopft die Zunge manchmal die Luftwege.


  Der hakennasige Gime, der hybridgesichtige Del Ling und der alte Dan kamen heran.


  »Wissen Sie, wer Camphor Wraith ist?« fragte sie Doc.


  Alle schüttelten die Köpfe.


  Der Bewußtlose gab erste Anzeichen von sich, wieder zu sich zu kommen. Monk schrie auf und mußte die Zunge loslassen, als ihn der Mann in die Finger biß. Die groteske Gestalt richtete sich in sitzende Stellung auf.


  »Jetzt haben wir Sie in flagranti erwischt, Hombre!« knurrte der alte Dan. »Jetzt müssen Sie Farbe bekennen!«


  Der vogelgesichtige Samuel Wartz Gime schnappte: »Warum reißen Sie ihm nicht endlich die Maske herunter?«


  Monk tat das. »Du liebes bißchen!« japste er.


  Der Demaskierte war Rechtsanwalt Montgomery Medwig Pell.


  Falls Pell sie erkannte, gab er das seltsamerweise jedoch nicht zu erkennen. Ein Ausdruck absoluter Leere war in seinen Augen. Doc schattete mit der Hand seine Pupillen ab. Sie reagierten nicht.


  Monk schnappte: »Pell, was soll das, überall in der Welt Leute zu killen?«


  Pell schien ihn nicht zu hören.


  »Und wie bringen Sie die um?« fuhr Monk fort.


  Er bekam keine Antwort, und Pell behielt den starren Blick bei. Er schien sich ihrer Anwesenheit gar nicht bewußt zu sein.


  »Was fehlt ihm?« fragte Monk schließlich.


  »Nervenschock«, sagte Doc.


  »Ich wette, er simuliert!« schrie der habichtsnasige Gime.


  »Der Streß der kürzlichen Ereignisse war zuviel für ihn, und er ist in einen Schockzustand gefallen«, sagte Doc.


  »Ich wette, er tut nur so!« schrie Gime.


  Doc ignorierte ihn. »Los, helfen Sie mir.«


  »Wo wollen Sie Pell hinbringen?« schnappte Del Ling.


  »In eine Klinik, die zur Behandlung psychopathischer Fälle eingerichtet ist«, sagte Doc Savage.


  Zögernd halfen der alte Dan, Del Ling und Gime, Pell aufzuheben und den Klippenhang hinaufzuschaffen. Sie näherten sich dem Klippenrand, als Monk etwas einfiel.


  »Ham!« rief er.


  Es kam keine Antwort.


  Monk wurde von Sorge ergriffen. »Ham?« schrie er. »Wo bist du mit dem Mädchen?«


  Angesichts der Tatsache, daß Monk und Ham fast ständig am Streiten waren, war Monks Besorgnis eigentlich unverständlich, aber in Wirklichkeit waren sie eben die besten Freunde, und jeder hätte bedenkenlos sein Leben riskiert, das des anderen zu retten.


  Monk stürmte den restlichen Klippenhang hinauf, sah sich frenetisch um, und dann zog er plötzlich aus einer Felsspalte eine schlaffe Gestalt hoch.


  »Ham! Ham!« platzte Monk heraus. »Bist du verletzt?«


  Ham öffnete das eine Auge einen Spalt weit. »Halt die Welt an!« knirschte er. »Sie scheint sich wie verrückt zu drehen.«


  Überzeugt, daß Ham nicht ernstlich verletzt war, ging mit Monk eine frappante Veränderung vor.


  »Du rausgeputzter Winkeladvokat!« schnappte er. »Was ist aus dem Mädchen geworden?«


  »Wenn sie keine Lady wäre, würde ich ihr mit Vergnügen das Genick brechen«, erklärte ihm Ham.


  »Was ist geschehen?«


  »Die junge Lady ist die reinste Dynamitbombe«, murmelte Ham. »Ich bekam sie mitten ins Gesicht. Das ist die einzige Art, wie ich es beschreiben kann.«


  »Sie ist weg?« schrie Monk.


  »Ja«, stöhnte Ham und befühlte seinen Kopf. »Und ich hoffe auch, sie niemals wiederzusehen.«
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  Die Edgeworth Klinik, in die Doc Savage Montgomery Medwig Pell geschafft hatte, sah ganz und gar nicht wie ein psychiatrisches Krankenhaus aus. Sie war ein weitläufiger Bau im spanischen Landhausstil und lag in den Hügeln von Beverly Hills. Üppig grüne Vegetation wuchs auf dem Gelände, und eine hohe Hecke umschloß das Ganze. Man mußte schon sehr genau hinsehen, um den hohen Drahtzaun hinter der Hecke zu entdeckten. Nein, wie eine Klinik für Geisteskranke sah das Ganze wirklich nicht aus.


  Es war Nacht, aber nichtsdestoweniger brannte in vielen Räumen Licht, und es ging darin höchst geschäftigt zu. Die Krankenschwestern trugen keine weißen Uniformen und die Ärzte keine weißen Kittel. Auch im Innern der Klinik sollte dadurch wohl der private, informelle Charakter gewahrt bleiben. Allerdings war es dadurch für einen Außenstehenden schwer, Personal und Patienten auseinander zu halten.


  Eine Patientenparty war im Gange. Alle waren elegant gekleidet. Die Männer im Smoking oder Frack, die Frauen in Abendkleidern.


  Nur eine Person war anwesend, die man unmöglich für einen Patienten halten konnte. Es war ein riesiger weißhaariger Mann mit autoritärem Gesicht, dem man auf den ersten Blick den Arzt ansah.


  Er sprach mit einer großen breitschultrigen Frau, deren Gesicht wie von einem inneren Kummer gequält wirkte. Ihrer jugendlichen Figur nach hätte ihr Haar eigentlich schwarz sein müssen, aber es war vorzeitig von grauen Strähnen durchsetzt.


  Der große weißhaarige Mann hatte sich an die Frau, die zweifellos eine Krankenschwester war, mit einer Frage gewandt.


  »Empfinden Sie Ihren Beruf als Belastung?«


  Sie versuchte ihn anzulächeln, aber es mißlang kläglich.


  »Manchmal erschreckt er mich«, sagte sie.


  »Das ist ein ungesunder Gedankengang«, erklärte ihr der Weißhaarige. »Wenn Krankenschwestern anfangen, sich mit den Patienten zu identifizieren, führt das meist zu nichts Gutem. Sie sind jetzt genau eine Woche bei uns, und schon sind sie davon angesteckt worden.«


  Das Mädchen versuchte gar nicht erst, zu widersprechen.


  »Es gibt da einen Fall, der Sie mehr zu berühren scheint als die anderen«, fuhr der große weißhaarige Arzt fort.


  »Ja«, gestand die junge verstörte Frau. »Der Patient aus Zimmer Sechzehn.«


  Als ob sie dieses Gespräch als irritierend empfand, machte sie plötzlich kehrt, durchquerte den Raum und ging die Treppe hinauf.


  Kurz nach ihr ging auch der weißhaarige große Arzt diese Treppe hinauf. Sein Schritt wirkte dabei auffallend jugendlich. Am Kopf der Treppe blieb er stehen und lauschte einen Moment. Von dem Mädchen, das vor ihm die Treppe her auf gekommen war, war nichts zu sehen.


  Mit leichten, federnden Schritten ging der weißhaarige Arzt den Gang entlang und öffnete die Tür von Zimmer 16. Es brannte kein Licht darin, aber das hereinfallende Mondlicht war hell genug, um das Bett und die vergitterten Fenster erkennen zu lassen.


  Ein junger Mann lag auf dem Bett, in Pyjama und gestreiftem Bademantel. Er schien fest zu schlafen, und mit seinem schmalen, scharf geschnittenen Gesicht wirkte er fast wie eine Leiche. Sein Haar hatte einen grauen Schimmer.


  Es war der Rechtsanwalt Montgomery Medwig Pell.


  Der weißhaarige Arzt legte jetzt ein merkwürdiges Verhalten an den Tag. Er öffnete eine Tür, die in ein Badezimmer mit blitzend weißen Kacheln führte. Geräuschlos trat der große weißhaarige Mann hindurch und schloß die Tür, bis auf einen Spalt, durch den er Pell beobachten konnte.


  Sein Warten dort erstreckte sich buchstäblich über Stunden. Im Klinikgebäude war es gänzlich still geworden, nachdem es dort vorher schon nicht sehr laut zugegangen war.


  Montgomery Pell schien jetzt zu erwachen. Er gähnte, reckte sich, lag ansonsten aber da, ohne sich zu rühren. Schließlich langte er mit der Hand an den Schalter, und im Zimmer flammte das Deckenlicht auf.


  Langsam richtete sich Pell auf, schwang die Beine über die Bettkante und schlich zu der Tür zum Flur hinüber. Er blieb dort stehen und lauschte. Und dann kam von ihm plötzlich ein merkwürdiger Laut, ein Wimmern, das wie der Hilfeschrei einer umnachteten Seele klang und einem unwillkürlich an’s Herz griff.


  Doch während Montgomery Pell weiter diesen gräßlichen Laut von sich gab, benahm er sich ganz normal.


  Er setzte sich an den Frisiertisch und fuhr sich mit einem Kamm durchs Haar, band sich den gestreiften Bademantel zu, nahm eine Zeitung auf und begann zu lesen. Dann und wann stampfte er mit dem Fuß heftig auf den Boden. Einem Außenstehenden würde er zweifellos wie ein Mann vorgekommen sein, der gegen die Dämonen seines verirrten Geistes kämpfte. Und immer weiter gab er die Wimmerlaute von sich.


  Die Krankenwärter mußten dieses Verhalten von ihm gewöhnt sein, denn niemand von ihnen kam. In solchem Verhalten von psychiatrischen Patienten war nichts Ungewöhnliches.


  Pell legte die Zeitung hin und sah sich im Spiegel an. Vorsorglich war dieser Spiegel aus poliertem Metall, statt aus Glas. Pell starrte in den Spiegel und schien nicht mit dem zufrieden zu sein, was er sah.


  Er griff nach einer Büchse Talkumpuder und begann sich damit das Haar einzusprenkeln. Das Ergebnis befriedigte ihn immer noch nicht. Er machte jetzt ein ausgesprochen besorgtes Gesicht.


  In diesem Augenblick kam der große weißhaarige Arzt aus der Tür des Badezimmers geglitten. Er bewegte sich völlig lautlos und war dicht neben Pell, bevor er sprach.


  »Pell«, sagte er. »Sie sind nicht gerade das, was man einen vollendeten Schauspieler nennt.«


  Pell zuckte heftig zusammen und fuhr herum. Einen Augenblick schaute er verdutzt, aber durchaus normal. Doch dann kam in seine Augen ein fixes Starren, dem aber anzumerken war, daß es simuliert war.


  Der weißhaarige Arzt streckte die Hand aus und berührte Pells Haar. »Sie hatten sich das Haar grau gefärbt, aber jetzt beginnt es nachzudunkeln. Mit Talkumpuder versuchten Sie das zu kaschieren.«


  Pell begann mit monotoner Stimme zu sprechen. »Ich bin Napoleon Bonaparte, der mächtige Kleine Corporal. Wie können Sie es wagen, mich so anzureden ...«


  Der weißhaarige Mann lachte auf, aber es lag kein Humor darin. »Sie haben längst nicht genug medizinisches Wissen, um auch nur halbwegs echt einen Geisteskranken zu mimen. Zunächst standen Sie unter Schockeinwirkung, aber heute morgen erholten Sie sich davon plötzlich, und aus Gründen, die Sie mir nicht sagen wollen, spielen Sie jetzt den Geisteskranken.«


  »Wie – was meinen Sie damit?« stammelte Pell, seinen Simulationsversuch auf gebend.


  »Sie sind ein junger Mann«, sagte der weißhaarige Arzt. »Sie haben sich als ältlicher Anwalt verkleidet. Warum?«


  Pell sah den Mann, der ihn an der Schulter gefaßt hatte, genauer an.


  »Doc Savage!« schluckte er.


  Der weißhaarige Riese – es war tatsächlich Doc Savage – sah Pell eindringlich ins Gesicht. »Warum rücken Sie nicht mit der Wahrheit heraus, was hinter der Sache steckt, Pell?«


  »Ich sage Ihnen doch, ich – ich bin verrückt«, versuchte Pell vergeblich zu beteuern.


  »Sie waren bereit, die gesamte Bürde der Camphor-Wraith-Sache auf sich zu nehmen«, sagte Doc. »Was steckt dahinter, Pell?«


  In Pells Gesicht stand jetzt unverhohlene Angst.


  Doc fuhr fort: »Würden Sie gern ein paar Dinge hören, die sich im Verlauf der Ereignisse herauskristallisiert haben?«


  »Sie meinen – was Sie bisher herausbekommen haben?« fragte Pell.


  »Genau.«


  Pell fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ja, vielleicht würde das helfen.« Er ließ offen, wie er das meinte.


  »Also gut«, erklärte ihm Doc Savage. »Als uns das


  Mädchen, Kateen McRoy, in den Weg gespielt wurde, war der Zweck davon, daß sie uns zu dem Versteck in der cabaña führte.« Der Bronzemann hielt inne, um seine Worte auf Pell wirken zu lassen. »Sie sollte uns jedoch nicht in eine Falle führen«, fuhr er fort. »Sie wollte, daß meine Männer und ich Sie zu sehen bekamen. Kurzum, sie wollte uns unbedingt beweisen, daß es einen solchen Mann namens Camphor Wraith wirklich gab.«


  Wieder fuhr sich Pell mit der Zunge über die trockenen Lippen.


  »Woher wissen Sie all das?« fragte er und schluckte.


  »Einfach, weil die Geschichte, die das Mädchen erzählte, kein Wasser hielt«, sagte Doc. »Und dann ist da ihre Flucht und der Warnruf an Sie, wenn Sie noch weitere Beweise brauchen.«


  Pell schien nicht zu wissen, was er sagen sollte.


  »Sie übernahmen es, Camphor Wraiths Rolle zu spielen«, sagte Doc. »Das war eine bewußte Täuschung. Jemand wollte uns glauben machen, daß wir Camphor Wraith gefaßt hätten – jemand, der Sie so in der Hand hält, daß Sie sich bedingungslos seinen Befehlen unterwerfen, selbst wenn diese ihren Tod bedeuten könnten.«


  Pell ließ sich auf dem Stuhl zusammensinken, auf dem er saß. Schlaff baumelten ihm die Arme herunter.


  »Was Sie alles entdeckt haben, ist – ist unglaublich!« murmelte er. »Als nächstes werden Sie mir wohl sagen, was hinter der ganzen Sache steckt.«


  »Wie wäre es, wenn Sie von sich aus reden würden?« sagte Doc.


  Pells Gesicht durchlief die Mimik eines Mannes, der sich zu einer schweren Entscheidung durchrang.


  »Ja, das werde ich«, sagte er.


  Er tat es aber nicht.


  Plötzlich wurde es dunkel im Zimmer. Das elektrische Licht war ausgegangen, und es war das Splittern von Glas zu hören. Jemand hatte von draußen das Fenster eingeschlagen.


  Ein seltsamer Geruch drang ins Zimmer. Er brachte die Erinnerung an Tod, denn er ähnelte dem von Kampfer.


  »Der Achatteufel!« schrie Pell auf.


  Doc Savage glitt zum Fenster und sah hindurch. Pell rannte in die entgegengesetzte Richtung, riß die Tür auf und stürzte hindurch.


  Doc Savage blieb nur lange genug am Fenster, bis er sich vergewissert hatte, daß drunten niemand zu erkennen war. Nicht, daß es dort nicht jemand gab. Da mußte jemand sein, aber im Moment war es wichtiger, Pell nicht aus den Augen zu verlieren. Doc rannte aus dem Zimmer und den Flur entlang, Pell hinterher.


  Der Bronzemann würde ihn auch eingeholt haben, ehe Pell halb die Treppe hinunter war, wenn sich ihm nicht ein Hindernis in den Weg gestellt hätte. Es war die Krankenschwester mit dem gequälten Gesicht und dem graugesträhnten Haar. Sie schien im Gang gewartet und vielleicht sogar an der Tür gelauscht zu haben.


  Für eine Frau verfügte sie über bemerkenswerte Kräfte. Doc packte sie und schüttelte sie. Das Schütteln bewirkte, daß ihr die Perücke herunterfiel.


  Es war das kahlköpfige Mädchen, Kateen McRoy.


  »Lassen Sie ihn in Ruhe!« schrie sie Doc Savage an. »Quälen Sie ihn nicht länger!«


  Doc Savage schnappte: »Sein Leben ist in Gefahr!«


  »Natürlich ist es das!« kreischte sie. »Die Kerle wissen, daß Sie bereits zuviel herausbekommen haben, und so wollen sie Pell killen, damit er nicht mehr reden kann!«


  Doc schob sie sanft zur Seite und rannte die Treppe hinunter, Pell hinterher.


  Aber Pell war anscheinend bereits in die Nacht hinausgestürmt.


  Draußen herrschte genug Mondlicht, um Doc die wild sprintende Gestalt Pells erkennen zu lassen. Der Mann rannte auf das Tor zu.


  Doc Savage setzte ihm hinterher. Aber plötzlich, als er vor sich nur noch Stille wahrnahm, blieb er stehen.


  Dann kam ein ohrenbetäubendes Kreischen, wie von einem Menschen in höchster Todesnot.


  Und plötzlich erschien das phantastische orangefarbene Licht, so hell, daß einem die Augen davon wehtaten. Aber es begann seine Leuchtkraft sofort wieder zu vermindern, ging fast so schnell aus, wie es erschienen war.


  Doc rannte durch die Büsche auf das verschwindende Glühen zu. Voraus herrschte jetzt absolute Stille. Das Schreien dort war verstummt. Aber hinten in der Klinik wurde es lebendig. Dort ging Licht an, und es wurde herumgeschrien.


  Doc erreichte das rote Glühen. Alles, was zurückgeblieben war, war eine kleine Statuette, und sie stand in dem, was wie ein Fleck von glühend rotem Gestein aussah.


  In der Nähe lag hingestreckt Pells Gestalt, gräßlich zusammengekrümmt. Sein gestreifter Bademantel hatte vorne auf der Brust einen großen roten Fleck. Sein Körper und der Bademantel waren naß, denn er lag neben einem Springbrunnen. Es sah aus, als ob Pell bei seiner wilden Flucht mitten durch den hindurchgerannt war.


  Monk und Ham, die außerhalb des Klinikgeländes gewartet hatten, kamen gerannt.


  »Wir hatten verteufelte Schwierigkeiten, überhaupt hier reinzukommen!« schnappte Monk.


  »Was ist geschehen?« bellte Ham.


  Der elegant gekleidete Anwalt ließ den Strahl seiner Taschenlampe über die hingestreckte Gestalt wandern. »Pell!« schrie er auf. »Sie haben ihn gekillt!«


  »Holt die Statuette«, befahl Doc. »Ihr findet sie gleich dort hinter jenem Busch.«


  Monk und Ham rannten hin und wollten die Teufelsstatuette auf heben, verbrannten sich aber die Finger. Ham löste das Problem, indem er seinen Stockdegen blankzog, die Klinge durch den geringelten Schwanz der Figur steckte und sie so abhob. Sie gingen zu dem Hauptweg zurück.


  Fußgetrappel war auf dem zu hören, und Kateen McRoy erschien. Die graugesträhnte Perücke saß ihr leicht schief auf dem Kopf.


  »Pell!« japste sie. »Was ist mit ihm geschehen?«


  »Das mysteriöse Teufelsding hat ihn erwischt«, erklärte Ham ihr rundheraus.


  Kateen McRoy reckte sich und ließ in einem langen Seufzer die Luft aus den Lungen. Monk sprang hinzu, kam aber nicht mehr zurecht, sie aufzufangen, als sie lang hinschlug.


  Doc rief herüber: »Macht schnell! Bringt Pell und das Mädchen mit!«
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  Als Kateen McRoy aus ihrer Ohnmacht erwachte, sah sie sich neugierig um. Hotelzimmer sehen überall auf der Welt fast gleich aus. Sie war in einem solchen – in Doc Savages Suite im Martel Hotel in Los Angeles. »Pell!« rief sie nach einer Weile schwach.


  »Es hat keinen Zweck«, erklärte Monk ihr sanft. »Sie würden ihn doch nicht anschauen wollen.«


  »Wo ist er?«


  »Wir haben ihn in einem – äh – Bestattungsinstitut gelassen«, sagte Monk zögernd.


  Das Mädchen begann zu schluchzen, aber nicht laut. »Wir sind gerade erst ins Hotel zurückgekommen«, erklärte ihr Monk, als ob das irgendwas zu bedeuten hatte.


  Das Mädchen fuhr fort zu schluchzen, und ihr stiller Kummer machte es für Monk noch schmerzlicher. »Was machten Sie in der Klinik?« fragte er schließlich.


  Die Antwort des Mädchens kam gebrochen. »Ich hatte Angst – sie würden versuchen – Pell zu töten. Ich verkleidete mich – bestach die Oberschwester, mich anzustellen. Ich wollte versuchen – sie davon abzuhalten – Pell zu killen.«


  »Wer sind sie?« fragte Monk. »Weshalb sollten sie Vorhaben, Pell zu killen?«


  Kateen McRoy sah den Chemiker an.


  »Holen Sie Doc Savage«, sagte sie. »Pell ist tot. Es gibt jetzt keinen Grund mehr, warum ich Ihnen nicht die ganze Geschichte erzählen sollte.«


  Monk rannte ins Nebenzimmer, wo Doc Savage dabei war, die kleine rote Satansstatue zu überprüfen, die sie nach dem Angriff auf Pell im Garten der Klinik gefunden hatten.


  »Höchst bemerkenswert«, bemerkte der Bronzemann ganz ruhig. »Die Gesichtszüge dieser Satansfigur sind eindeutig die von Pell.«


  Monk knurrte: »Das Mädchen sagt, es wüßte, warum sie Pell gekillt haben.«


  »Welche sie?«


  »Ach, verflixt«, murmelte Monk. »Eben jene, die hinter der Sache stecken. Jedenfalls sagt das Mädchen, es sei jetzt bereit zu reden.«


  Ham, der in der Nähe stand, warf ein: »Pell scheint der Grund gewesen zu sein, warum sie vorher nicht reden wollte.«


  Sie gingen in das andere Zimmer zurück. Das Mädchen lag auf dem Divan und schien an dem, was um es herum vorging, überhaupt nicht interessiert zu sein. Sie sah sie nicht einmal an, als sie herankamen.


  Doc Savage musterte die junge Frau aufmerksam. Dann ging er ins Nebenzimmer zurück und öffnete eine der Kisten mit ihrer Ausrüstung. Klimpern von Glas war kurz zu hören, als er irgendwelche chemischen Ingredienzien zusammenmixte. Er kam zurück und hielt der jungen Frau ein Glas hin.


  »Ein Stimulans«, erklärte er ihr. »Es wird Ihnen helfen, den depressiven Schock zu überwinden.«


  Sie leerte das Glas, ohne den Inhalt überhaupt angesehen zu haben.


  »Es wird Sie erleichtern, uns zu erzählen, was Sie wissen«, sagte Doc sanft.


  Sie nickte apathisch und begann mit flacher, tonloser Stimme zu sprechen.


  »Montgomery Medwig Pell war mein Verlobter«, sagte sie. »Im nächsten Monat wollten wir heiraten. Er war Privatdetektiv.«


  »Uff!« grunzte Monk und schaute enttäuscht. »Das ist also die Verbindung zwischen Ihnen!«


  Mit müder Stimme fuhr Kateen McRoy fort: »Vor etwa einem Jahr nahm Monty einen Spezialauftrag an. Er hatte dabei viel zu reisen, war in Europa, China, überall in der Welt. Und eine Zeitlang gefiel ihm das auch ganz gut.«


  »Wissen Sie, was er dort machte?« fragte Doc Savage. »Nein«, erwiderte das Mädchen. »Der Auftrag war geheim. Monty durfte niemand sagen, was er machte. Nicht einmal mir.«


  »Ich verstehe«, sagte der Bronzemann.


  »Vor drei Monaten fing er dann an, sich Sorgen zu machen«, fuhr das Mädchen fort. »Ich sah ihm an, daß ihn irgend etwas quälte. Ich versuchte mit ihm darüber zu reden, aber er sagte, wenn ich davon wüßte, könnte es meinen Tod bedeuten. Wir gerieten in Streit. Schließlich holte ich aus ihm heraus, daß jemand eine Todesdrohung über seinem Kopf hielt und ihn dadurch zwang, Dinge zu tun, die er haßte.«


  »Was für Dinge?«


  »Das wollte er nicht sagen.«


  »Und wie sind Sie dann selber in die Affäre hineingekommen?« fragte Doc.


  »Ich war entschlossen, ihm zu helfen«, sagte das Mädchen mit tonloser Stimme. »Ich schlug ihm vor, sich an Sie zu wenden. Er war einverstanden, beharrte aber, es müßte so geschehen, daß Sie ihn nicht verdächtigten.«


  »Und die Tatsache, daß er mir telegrafiert hatte, kam heraus?« fragte Doc.


  »Ja. Man mußte ihn überwacht und bei der Telegrammaufgabe beobachtet haben. Jedenfalls rief mich eine Stimme im Telefon an. Es war eine Männerstimme, und sie erklärte mir, Monty würde getötet werden, wenn er und ich nicht alles taten, was uns auf getragen wurde. Mein erster Auftrag war, mit dem alten Dan auf den Flugplatz zu gehen und Ihnen das Telegramm abzunehmen, das Monty Ihnen geschickt hatte. Das gelang uns nicht. Dann wurde dem alten Dan und mir befohlen, mit einem Wagen in die Nähe der Bank zu fahren, in der Monty seine Beweismittel in einem Schließfach hinterlegt hatte.«


  »Beweismittel?« warf Doc ein.


  »Die Teufelsstatuette und das Fläschchen mit der Flüssigkeit mit dem Kampfergeruch«, erwiderte das Mädchen dumpf.


  »Diese Teufelsstatuette«, grunzte Monk. »Die trug Ihre Gesichtszüge, erinnern Sie sich?«


  »Ja, die wurde Monty geschickt, als Warnung, daß ich getötet werden würde, wenn ich nicht genau das tat, was mir gesagt wurde. Später wollten sie sie zurückhaben. Er erklärte ihnen, er hätte sie zerstört, denn er war der Ansicht, sie wollten sie deshalb zurückhaben, weil die Statuette als Beweismittel gegen sie benutzt werden konnte.«


  »Sie glaubten ihm aber nicht, daß er sie zerstört hatte?« fragte Monk.


  »Oh, nein! Sie hofften, sie dadurch zurückzubekommen, daß sie abwarteten, bis Doc Savage sie bekam. Sie wußten nicht, daß sie in dem Schließfach in der Bank war, bis Mr. Savage sie dort herausholte und einer ihrer Männer das aus der Ferne sah.«


  Monk überlegte kurz und fragte dann: »Haben Sie den falschen Wächter in der Bank erschossen? Den Mann, den wir gerade verhören wollten?«


  »Nein«, stritt das Mädchen ohne Emotionen ab. »Der wurde durch jemand von dem gegenüberliegenden Gebäude aus erschossen. Ich sah den Killer aber nicht. Er konnte ungesehen entkommen.«


  Doc hatte inzwischen wohl die Angaben des Mädchens mit den ihm bekannten Fakten verglichen. »Und was machten Sie auf dem Filmgelände?« fragte er jetzt.


  »Ich wollte dem alten Dan helfen, die blaue Satansstatuette von Ihnen wegzuholen«, erklärte das Mädchen.


  »Die blaue Statuette?« warf Doc ein,


  »Ja, die blaue«, bestätigte sie. »An den roten schienen sie nicht weiter interessiert zu sein.«


  Monk fuhr zu Doc herum. »Wo ist jene blaue Statue, Doc?«


  »Ich habe sie«, gab der Bronzemann zu. »An einem sicheren Ort.«


  »Mit der blauen muß es dann eine besondere Bewandtnis haben«, wies Monk darauf hin. Er wandte sich an das Mädchen. »Wissen Sie, was die ist? Warum ist die blaue wichtiger als die roten?«


  »Nein, keine Ahnung«, sagte das Mädchen ausdruckslos.


  Ham, der nichts mehr als ein scharfes Verhör liebte, warf ein: »Was hat der alte Dan überhaupt mit der Sache zu tun?«


  »Er behauptete, daß er nach und nach da hineingeraten sei und später nicht mehr zurückgekonnt hätte.«


  »Und wie kommt jener Kerl mit dem Hybridgesicht, dieser Del Ling, in die Sache hinein?« fragte Ham scharf.


  »Das weiß ich nicht.«


  »Und was hat der schwarzgekleidete Kerl mit der Habichtsnase, dieser Samuel Wartz Gime, damit zu tun?« schnappte Ham.


  »Das weiß ich ebenfalls nicht«, sagte das Mädchen. »Ich weiß nur, daß die Kerle ihre Befehle von einem mysteriösen obersten Boß erhalten, wer immer das sein mag.«


  Ham schaute enttäuscht. »Und was ist das für ein Ding, mit dem sie Leute killen?«


  »Ich weiß nicht, was das ist.«


  »Und welche Bedeutung haben die roten Satansstatuetten?« sagte Ham scharf .


  Das Mädchen schüttelte nur stumm den Kopf.


  Nun explodierte Ham. »Verwünscht, Frau! Sie wissen angeblich aber auch rein gar nichts. Ich glaube, Sie lügen mich an!«


  Doc zog Ham beiseite. »Sie sagte die Wahrheit«, raunte er Ham zu.


  »Ich versteh nicht, woher du das wissen willst«, beklagte sich Ham.


  »In der Mixtur, die ich ihr vorhin zu trinken gab«, sagte Doc, »war Wahrheitsserum.«


  Das Telefon begann schrill zu klingeln. Monk, der am nächsten stand, nahm den Hörer ab. »Ja?« sagte er. »Am Apparat.«


  Monk horchte in den Hörer. Er runzelte die Stirn. Als das Gespräch beendet war, stieß er ein Brüllen aus, schleuderte den Telefonapparat zu Boden und trampelte darauf herum. Dann brüllte er erneut auf und trommelte sich mit den Fäusten auf die Brust.


  »Das typische Bild eines Gorillas in einem Wutanfall«, bemerkte Ham trocken.


  Monk starrte ihn an, als ob er jeden Moment zuschlagen wollte.


  »Was ist?« warf Doc ein.


  »Komplikationen«, knirschte Monk. »Das war der Staatsanwalt. Jener hybridgesichtige Kerl, Del Ling, hat gegen mich Anzeige wegen Kidnappings erstattet!« Er trampelte noch einmal auf dem Telefonapparat herum. »Dieser Mistkerl!« schrie er. »Ich hätte ihn damals, als wir Pell fingen, im Meer ersäufen sollen!«


  »Und was wollen sie in der Sache machen?« fragte Doc.


  »Ein Cop kommt, um mich abzuholen«, grollte Monk. »Ich glaube, ich werde ihn durchprügeln und die Treppe runterwerfen.«


  »Das würde ich an deiner Stelle nicht tun«, sagte Doc. »Ich würde diesen Del Ling lieber ebenfalls ins Büro der Staatsanwaltschaft holen lassen. Du wärst dann in der Lage, ihm allerhand peinliche Fragen zu stellen.« Ein Lächeln breitete sich über Monks Gesicht.


  »Und ob ich das tun werde! Jetzt geh ich mal runter und seh’ mich nach dem Cop um, der mich holen soll.« Monk ging hinaus. Er ließ sich aber Zeit bei dem Hinuntergehen in die Lobby.


  Ein stämmiger, untersetzter Mann kam nach einer Weile von der Straße in die Lobby herein. Er sah sich um, entdeckte Monk und trat auf ihn zu. Er tippte ihn auf die Schulter, drehte seift Jackettrevers um und enthüllte eine Marke, die ihn als Ermittler der Staatsanwaltschaft von Los Angeles auswies.


  »Man hätte keinen Plattfuß zu schicken brauchen, um mich abzuholen«, knurrte Monk. »Ich wäre auch so gekommen.«


  »Nichtsdestoweniger lautet meine Anweisung, Sie in Handschellen zu schließen«, erklärte ihm der Mann.


  Monk schaute daraufhin ganz finster und schien halb entschlossen, es doch auf eine Prügelei ankommen zu lassen. Aber dann seufzte er und ließ sich die Handschellen anlegen.


  Der untersetzte Mann winkte ein Taxi heran, schob den Chemiker hinein, und das Taxi fuhr davon.


  Aber an der nächsten Ecke bog es in eine Seitenstraße ein, und Monk merkte plötzlich, daß sie drei Wagen um sich hatten, einen vor sich, je einen zu beiden Seiten. Er wandte den Kopf und sah, daß sie einen vierten Wagen auch hinter sich hatten.


  »He!« brüllte Monk. »Was geht hier vor?«


  Im nächsten Augenblick bremste das Taxi scharf ab; die sie umzingelnden Wagen taten das ebenfalls, und Männer sprangen aus ihnen heraus.


  Monks Häscher hatten einen Revolver gezogen. Er ließ den Chemiker in dessen Laufmündung sehen.


  »Was für ein gemeiner Trick!« erklärte ihm Monk. »Sie sind also gar nicht vom Staatsanwaltsbüro.«


  »Sie sind aber ein Schnellmerker«, erklärte ihm der Mann. »Falls es Sie interessiert, wir kommen aus jener speziellen Ecke der Hölle, wo die kleinen roten Teufel gemacht werden – und auch die blauen!«


  Monk blieb ganz still sitzen. Widerstand wäre nutzlos gewesen.


   


  Inzwischen zeigte Ham in dem Hotelzimmer erste Anzeichen von Besorgnis.


  »Können sie Monk lange in Untersuchungshaft behalten?« fragte er mit belegter Stimme.


  »Das bezweifle ich«, versicherte ihm Doc.


  Doc ging dann ins Schlafzimmer der Suite und begann in den Kisten mit ihrer Ausrüstung zu kramen. Er brachte ein schwarzes Kästchen zum Vorschein, das an


  eine gute alte laterna magica erinnerte, nur daß die Optik fast violett-schwarz wirkte.


  Ham fragte: »Was willst du mit dem Ultraviolettlichtstrahler, Doc?«


  »Es gibt da einen Anhaltspunkt in dieser Sache, dem wir noch niemals gründlich nachgegangen sind«, sagte Doc Savage.


  Ham kratzte sich den Kopf. »Was meinst du?«


  »Die Zigarre«, erklärte ihm Doc.


  »Welche Zigarre?«


  »Die in dem separaten Holzkästchen«, erinnerte Doc.


  »Oh, ja. Die wir in der Tasche des Mannes fanden, der in der Bank gekillt wurde.«


  Doc Savage ging zu einer Kiste, die Chemikalien enthielt. Er öffnete eine große Flasche, die mit einer schwarzen Flüssigkeit gefüllt war. Er goß diese aus. Auf raffinierte Art war in der Mitte der weithalsigen Flasche ein kleiner luftdichter Behälter mit Schraubverschluß montiert, ein ingeniöses Versteck. Doc löste den Schraubverschluß Und nahm die Zigarre heraus.


  »Glaubst du, daß an der irgendwas Besonderes ist?« fragte Ham.


  Statt einer Antwort reichte ihm Doc die Zigarre. »Was glaubst du denn?«


  Ham sah sich die Zigarre genau an und schnupperte daran.


  »Guter Tabak«, sagte er.


  »Siehst du irgendwas Verdächtiges?« fragte Doc.


  »Nein«, sagte Ham. »Die Zigarre hat keine Banderole und auch sonst keine Beschriftung.«


  Doc Savage sagte nichts. Er ging mit der Zigarre vielmehr zu einem Tisch und wickelte vorsichtig das Deckblatt ab. Die Zigarre war frisch. Daher konnte, er das Deckblatt abrollen, ohne daß es zerbrach oder auseinanderfiel.


  Doc breitete das Deckblatt dann auf dem Tisch aus, schaltete das Licht ab und zog die Rolljalousie herab. In dem dadurch entstandenen Halbdunkel richtete er den Ultraviolettlichtstrahler auf das Deckblatt und betätigte einen Schalter.


  Ultraviolettlicht hat merkwürdige Eigenschaften. Für das nackte Auge ist es unsichtbar, aber gewisse Substanzen, zum Beispiel gewöhnliche Vaseline, glühen unter Ultraviolettlichtbestrahlung phosphoreszierend auf.


  »Jesses!« japste Ham auf. »Auf dem Deckblatt ist irgendwas mit unsichtbarer Tinte geschrieben, das durch Ultraviolettlicht zum Vorschein gebracht wird!« Die phosphoreszierenden Ziffern waren deutlich lesbar. Sie waren anscheinend mit einer Art Stempelgerät auf gedrückt:


  PATENT NR. 1 9 3.22 1 24 – Registriert 1. Juni 1941


  »Ich sehe da nichts weiter Ungewöhnliches«, sagte Ham, »außer daß die Patentnummer in etwas unregelmäßigen Abständen hingedruckt zu sein scheint. Aber ist es nicht irgendwie merkwürdig, auf Zigarren eine Patentnummer zu drucken?«


  »Dies sind sehr gute Zigarren«, erinnerte ihn Doc. »Sicher sind sie nicht billig, und es ist daher nicht weiter abwegig, daß der Hersteller auf ihnen eine Markierung anbringt, um sie von billigen Imitationen unterscheiden zu können.«


  »Ja«, sagte Ham. »Das wäre nur logisch.«


  »Der schnelle braune Fuchs sprang über den faulen schlafenden Hund«, sagte Doc gedehnt.


  »Was?« Ham sah den Bronzemann an, als ob der letztere plötzlich den Verstand verloren hatte.


  Doc Savage schien es ihm erklären zu wollen, aber in diesem Augenblick läutete das Telefon. Doc ging hin und nahm den Hörer ab.


  »Ja?« sagte er.


  Er hörte zu. Als er auflegte, hatte sich sein Gesichtsausdruck nicht verändert. Er nahm erneut den Hörer ab und wählte eine Nummer.


  »Geben Sie mir bitte Samuel Wartz Gime«, sagte er.


  Doc Savage hatte dabei seine Stimme so verändert, daß sie am Telefon nicht wiederzuerkennen war.


  »Nicht da?« sagte er, als er die Antwort gehört hatte. »Vielen Dank.« Er legte auf.


  »Was ist?« fragte Ham.


  »Monk ist gekidnappt worden«, sagte Doc Savage. »Der erste Anruf informierte mich, daß Monk getötet werden wird, wenn wir nicht innerhalb vierundzwanzig Stunden zurück in New York sind.«


  »Aber was sollte der zweite Anruf?« japste Ham.


  »Ich rief Samuel Wartz Gimes Haus in Palomar an«, sagte Doc.


  »Aber warum?«


  »Eine Stimme informierte mich, daß Gime nicht da sei«, erwiderte Doc.


  »Was beweist das?«


  »Die Stimme war dieselbe, die mir Monks Kidnapping mitteilte.«


  »Jesses!« platzte Ham heraus. »Wie wußtest du, wo du anrufen mußtest, um die Stimme wiederzuhören?«


  »Es war so eine Ahnung«, erklärte ihm Doc. »Meine Absicht war, nacheinander Gime, Del Ling und den alten Dan anzurufen, aber gleich mit dem ersten Anruf bekam ich die gewünschte Information.«


  Doc Savage holte eine zweite große Flasche aus der Chemikalienkiste. Aus einem in ihr montierten inneren Behälter kam die blaue Teufelsstatuette zum Vorschein.


  »Die blaue!« hauchte Ham. »Das ist doch die, die so wichtig zu sein scheint.«


  Der Bronzemann reichte Ham die Statuette. »Gib gut auf sie acht«, wies er ihn an.


  Ham untersuchte die kleine Statue. »Ich sehe daran nichts Besonderes«, sagte er und steckte sie sorgfältig ein.


  Doc Savage ging mit dem Zigarrendeckblatt zum Fenster, zog das Rollo bis zum Anschlag aus und ließ das Zigarrendeckblatt darin einrollen.


  »Es wird dort vielleicht gefunden werden«, sagte er, »aber das macht keinen großen Unterschied. Hast du die Patentnummer im Kopf, Ham?«


  »Ja«, sagte Ham, der über ein gutes Gedächtnis verfügte. »Eins neun drei zweiundzwanzig eins vierundzwanzig.«


  Doc ging ins andere Zimmer voran. Kateen McRoy schien sich von ihrer Lethargie inzwischen etwas erholt zu haben.


  »Was gibt es?« fragte sie.


  »Die Kerle haben Monk geschnappt«, erklärte ihr Doc.


  Sie stellte sich auf die Beine. »Zählen Sie auf mich, wenn ich irgendwie helfen kann.«


  »Danke«, sagte Doc. »Kommen Sie mit.«Doc Savage trug den Ultraviolettlichtstrahler in der Hand, als sie zu dritt die Hotelsuite verließen. In Zeitungspapier eingewickelt trug er ebenso eine Brille – oder zumindest ähnelte sie entfernt einer Brille. Sie hatte jedoch Linsen, die fast so groß wie Kondensmilchbüchsen waren.


  Er läutete nach dem Fahrstuhl. Der kam auch, und die Türen glitten auseinander. An dem Fahrstuhlführer vorbei trat Ham ein.


  »Moment mal!« sagte Doc.


  »Abwärts?« erkundigte sich der Fahrstuhlführer.


  »Ja, gleich«, sagte Doc.


  Er zog Kateen McRoy, die schon halb im Fahrstuhl drin war, am Ellenbogen wieder heraus. Ham machte ebenfalls Anstalten, wieder herauszukommen.


  »Du könntest inzwischen den Wagen bereitmachen«, schlug Doc vor.


  Ham nickte, trat in den Fahrstuhl zurück und ließ sich ins Erdgeschoß hinunterfahren. Während sie abwärts glitten, fing der Fahrstuhlführer eine Unterhaltung mit ihm an.


  »Den großen Bronzeburschen hab’ ich irgendwo schon mal gesehen«, sagte er.


  »Durchaus möglich«, bemerkte Ham.


  »Wer ist er?« fragte der Fahrstuhlführer.


  »Doc Savage«, sagte Ham. Es hatte keinen Zweck zu versuchen, daraus ein Geheimnis zu machen. Schließlich war Doc unter seinem eigenen Namen in dem Hotel abgestiegen.


  »Dann gute Nacht!« japste der Fahrstuhlführer. »Ich hab’ schon viel über ihn gelesen. Er hat einen tollen Ruf!«


  Ham verließ den Fahrstuhl, ging durch die Lobby auf die Straße hinaus, links um die Ecke zu der Garage, in der sie Pells Stadtwagen gelassen hatten. Ham startete den Motor und fuhr den Wagen vor den Hoteleingang.


  Ham fragte sich, warum Doc mit dem Mädchen zurückgeblieben war. Wahrscheinlich, um ihr etwas zu sagen. Aber was?


  Indessen sagte Doc oben in der Hotelsuite: »Haben Sie den Plan jetzt verstanden?«


  Mit Kateen McRoy war eine verblüffende Änderung vorgegangen. Ihre Apathie war verschwunden; sie schien jetzt vor Aufregung zu fiebern.


  »Sie sind ein ganz unglaublicher Mensch!« japste sie. »Sie kennen die ganze Sache – wissen, was dahintersteckt – und doch ...«


  Doc unterbrach sie. »Sind Sie bereit, Ihre Rolle zu spielen, falls es notwendig werden sollte?«


  »Absolut!« sagte das Mädchen eifrig. »Nachdem Sie mir erzählt haben, daß Pell gar nicht -«


  »Nicht zuviel reden!« warnte Doc sie. »Vielleicht sind hier Abhöranlagen montiert.«


  Das Mädchen biß sich auf die Lippen. »Sie haben recht.«


  »Und Sie müssen weiter tief bekümmert aussehen«, warnte Doc sie.


  Sie bewies, daß sie eine gute Schauspielerin war, indem sie eine tieftraurige Miene aufsetzte. Sie gingen zum Fahrstuhl.


  Mitten während der Abwärtsfahrt zuckte das Mädchen leicht zusammen, aber nicht so sehr, daß Doc Savage es bemerkte. Kateen sah auf ihre Hand hinunter, in der ein zusammengefalteter Zettel steckte.


  Der Fahrstuhlführer hatte ihr den verstohlen in die Hand gedrückt.


  »Über Sie sind allerhand interessante Dinge geschrieben worden, Mr. Savage«, sagte der Fahrstuhlführer.


  Kateen McRoy wußte, daß dies ein versteckter Wink war, den Zettel zu lesen. Sie fing den Blick des Fahrstuhlführers ein. Er sah von der Seite her Doc Savage an und schüttelte leicht den Kopf. Das bedeutete natürlich, daß Doc Savage den Zettel nicht zu sehen bekommen sollte.


  Die junge Frau zögerte, nickte dann leicht. Der Fahrstuhlführer wußte dadurch, daß sie bereit war, sich an die Anweisung zu halten.


  Doc Savage trat als erster in die Lobby hinaus. Dies gab Kateen McRoy Gelegenheit, schnell einen Blick auf den Zettel zu werfen. Er war mit Schreibmaschine getippt und leicht zu lesen:


   


  Holen Sie die blaue Statuette zurück, dann werden Sie nicht getötet werden. Mann im grünen Coupe wird Ihnen bei der Flucht helfen.


  Doc Savage und Kateen McRoy kamen zu dem Wagen, in dem Ham vor dem Hoteleingang wartete.


  »Ich glaube, ich sollte lieber vorne sitzen«, sagte Kateen McRoy.


  Um es darüber gar nicht erst zum Streit kommen zu lassen, stieg sie neben Ham ein. Auffällig war daran vor allem, daß die junge Frau und Ham bisher gar nicht gut miteinander ausgekommen waren.


  Doc Savage setzte sich auf den Rücksitz. Ham ließ den Wagen anfahren und drehte die Trennscheibe herunter, damit er sich mit Doc unterhalten konnte.


  »Glaubst du, daß wir eine Chance haben, Monks Kidnapper dort zu überraschen?« fragte er.


  Doc Savage schien äußerst aufmerksam Kateen McRoy zu beobachten.


  »Schwer zu sagen«, erwiderte er.


  »Das Ganze könnte auch eine Falle sein«, erinnerte Ham.


  »Natürlich«, gab Doc ihm recht.


  »Ich hoffe immer noch, sie haben Monk gar nicht«, murmelte Ham.


  Damit war die Unterhaltung für eine Weile beendet. Ham muß sich ganz darauf konzentrieren, den schweren Wagen durch das abendliche Verkehrsgedränge von Los Angeles zu lenken. Er begann zu hoffen, daß sie das Schlimmste davon hinter sich hätten, als sich das Gegenteil erwies.


  Weiter vorne versuchten zwei Wagen gleichzeitig im rechten Winkel eine Kreuzung zu überqueren. Reifen kreischten auf. Hupen plärrten frenetisch. Kühler an Kühler waren die Wagen zum Stehen gekommen, und die Fahrer belegten sich mit Schimpfnamen.


  Vor der Kreuzung staute sich indessen der Verkehr.


  Ein grünes Coupe zwängte sich neben ihren Stadtwagen.


  Die junge Frau schien darauf nur gewartet zu haben und trat in Aktion. Sie griff Ham in die Tasche, und der Anwalt hatte sich ganz auf den Verkehr konzentrieren müssen, war darauf absolut nicht gefaßt. Bevor er recht mitbekam, was geschah, hatte Kateen McRoy die Satansstatuette in der Hand. Dann wollte sie aus dem Wagen springen.


  Aber Doc griff von hinten zu, hielt sie zurück, und sie rangen wild miteinander. Doc schien sich dabei ganz auf die Achatstatuette zu konzentrieren und hatte dabei auch Erfolg, aber das Mädchen konnte sich seinem Griff entwinden und sprang auf die Fahrbahn hinaus.


  »Der Teufel hol sie!« rief Ham und machte Anstalten, ihr nachzusetzen.


  Aus dem grünen Coupe begann jemand mit einem Revolver zu feuern. Die erste Kugel zog fast in Hams Skalp einen neuen Scheitel, woraufhin er seine Absicht aufgab, dem Mädchen zu folgen. Er warf sich vielmehr zurück und sprang auf der abgewandten Seite aus dem Wagen hinaus. Doc Savage war sofort neben ihm.


  Sie hörten die Tür des Coupes zuschlagen. Ein Rumpeln war zu vernehmen, als das Coupe über die Bordsteinkante fuhr, wendete und die Straße zurück jagte, von dem Verkehrsstau weg.


  Schäumend vor Wut kam Ham in den Stadtwagen zurückgeklettert. Doc setzte sich diesmal neben ihn. Nur mit Mühe konnte Ham den Wagen wenden. Durch die Schießerei war das Verkehrschaos nur noch größer geworden.


  »Doc?« japste Ham. »Hast du gesehen, wer in dem Coupe war?«


  »Der Mann, den sie den alten Dan nennen«, gab Doc zu.


  Ham nahm die nächste Straßenecke auf zwei Rädern. Das Coupe war nicht mehr in Sicht.


  »Und gerade hatte ich angefangen, dem Mädchen zu glauben«, knirschte Ham.


  Doc Savage sagte nichts.


  »Doc, sagtest du nicht, du hättest ihr Wahrheitsserum verabfolgt?«


  »Stimmt«, gab der Bronzemann zu.


  »Dann muß sie eine Menge Willenskraft haben«, knurrte Ham. »Sonst würde sie zumindest unter Wahrheitsserum die Wahrheit gesagt haben.«


  »Die Wirkung von Wahrheitsserum ist höchst unzuverlässig«, erinnerte ihm Doc. »Bei manchen Leuten wirkt es überhaupt nicht.«


  »Dann muß sie einer davon sein.«


  Ham fuhr in einer Art, die sofort die Cops alarmiert haben würde. Er suchte die gesamte Gegend ab, aber sie fanden das Coupe nicht mehr.


  »So ein verwünschtes Pech!« beschwerte sich Ham. »Das Mädchen wird ihnen jetzt verpfeifen, daß wir wissen, wer Monk hat. Was sollen wir jetzt tun?«


  »Das einzige, was uns übrig bleibt«, erklärte ihm Doc. »Nach Monk suchen.«


  Zwei Stunden später hatte der Komplex, der sich durch Kateen McRoys Flucht ergeben hatte, auf gehört, Hams Hauptproblem zu sein. Sie näherten sich jetzt Samuel Wartz Gimes Haus in Palomar.


  Gleich darauf krochen sie die Hecke entlang, die das Anwesen umgab.


  »Kriechen wir doch durch das Loch, an dem Monk mich damals überrumpelte«, schlug Ham flüsternd vor. »Gewiß, warum nicht?« gab Doc ebenso leise zurück. Es war immer noch Nacht – und eine sehr dunkle dazu. Daß Doc und Ham sich geräuschlos bewegen konnten, war teilweise auf den ultravioletten oder »Schwarzlicht«-Strahler und die Spezialbrillen zurückzuführen, die Doc und Ham aufgesetzt hatten. Sie wirkten als Lichtwandler, verwandelten das Ultraviolettlicht in sichtbares Licht. Fluoreszenzerscheinungen ergaben sich dabei nicht; die entstanden ja nur, wenn das ultraviolette Licht auf ganz bestimmte Chemikalien fiel.


  Sie schlichen die Hecke entlang und fanden den Durchschlupf, von dem Ham gesprochen hatte. Rundum herrschte tiefe Stille.


  Ham ging auf Hände und Knie herunter und begann durch das Loch in der Hecke zu kriechen. Was geschah, als er das Laub der Hecke berührte, bewies, daß ihr Besuch nicht unerwartet kam.


  Die ganze Hecke war plötzlich, von Flutlichtstrahlern angestrahlt, in gleißendes Licht getaucht, und eine Alarmglocke rasselte. Offenbar war die ganze Hecke mit einem Alarmsystem ausgerüstet worden.


  »Sieht so aus«, bemerkte Ham grimmig, »als ob hier ein Empfangskomitee für uns bereitsteht.«


  Und offenbar gehörten Gunmen dazu, erwies sich gleich darauf. Überall auf dem Grundstück zuckten Mündungsfeuer auf, und die Kugelt! fuhren zumeist dort in die Hecke, wo Doc und Ham eben noch gestanden hatten. Vorsorglich hatten sie schleunigst ihren Standort geändert. Ham lauschte und kam zu dem Schluß, daß da wenigstens ein Dutzend Gunmen am Schießen waren.


  »Die ist eine der Gelegenheiten, wo Vorsicht die Mutter der Porzellankiste ist«, bemerkte er.


  Doc Savage schien ihn nicht zu hören. Der Bronzemann kroch entlang der Hecke auf eine der Flutlichtlampen zu.


  »Die eine zum Verlöschen zu bringen, wird uns nicht viel helfen«, schnappte Ham.


  Doc Savage schenkte dem keine Beachtung. Er langte hoch, packte die Flutlichtlampe und zerrte sie herunter, was sofort Kugeln anzog. Es gab an dieser Stelle jedoch einen flachen Graben, der Doc Savage ausreichend Deckung bot.


  Es gelang ihm, die Schutzscheibe abzunehmen. Um die Birne herauszuschrauben, mußte er ein Taschentuch drumherum wickeln, damit er sich nicht die Finger verbrannte.


  Einen Moment darauf zischten Funken, als Doc Savage mit Hilfe einer Münze einen Kurzschluß auslöste. Sämtliche Flutlichtstrahler gingen aus.


  Ham zuckte zusammen, als Doc gleich darauf aus dem Dunkel neben ihm sprach. »Ich habe ihre Sicherungen herausfliegen lassen«, sagte er.


  Sowohl Doc Savage als auch Ham hatten ihre Lichtwandlerbrillen abgesetzt gehabt, denn bei normalem, sichtbaren Licht waren diese nicht nur nutzlos, sondern ausgesprochen hinderlich. Jetzt setzten sie sie wieder auf, und Doc schaltete den Ultraviolettlichtstrahler ein. Er kroch durch das Loch in der Hecke, Ham ihm hinterher.


  »Wir bleiben zusammen«, raunte Doc.


  Während sie weiterkrochen, hörten sie verhaltene Flüche. Dann und wann fielen auch noch Schüsse.


  Das Schwarzlicht ließ einen blind ins Dunkel starrenden Gunman erkennen. Doc und Ham schlichen auf ihn zu. Da sie keinerlei Geräusche verursachten, konnte er sie auch nicht kommen hören.


  Doc Savage schnappte ihn sich, und er hätte ihn durch Druck auf einen Nervenknotenpunkt am Nacken sofort stumm machen können, aber das tat er nicht. Er hielt ihn vielmehr nur eisern fest und ließ ihn einen Schrei nach dem anderen ausstoßen. Erst dann wandte er den Akupressurgriff an, und der Mann sackte schlaff in sich zusammen. In diesem Zustand würde er einige Zeit bleiben.


  »Wir werden das mit noch ein paar weiteren von ihnen machen«, raunte Doc. »Das wird sie verunsichern.« Doc schlich auf ihr nächstes Opfer zu, das der Schwarzlichtstrahler enthüllte. Auch Ham sah sich nach einem Gegner um. Rechts von sich sah er Buschzweige, die sich leicht bewegten. Der Ultraviolettlichtstrahler warf einen so breiten Lichtkegel, daß auch Ham sein Opfer erkennen konnte, obwohl Doc den Strahl ertrug.


  Ham sprang zu und packte den verhutzelten Kerl am Hals, ließ ihn schreien. Dann holte er mit der Faust aus und schlug ihn knock-out.


  Dann beging Ham einen Fehler. Er beschloß, den Kerl zu durchsuchen. Vielleicht war in seinen Taschen irgend etwas, das einen Hinweis gab.


  Doc hatte nur lange genug gewartet, bis er sah, daß Ham seinen Gegner überwältigt hatte, und ging jetzt weiter. Sie mußten nun schnell machen, denn jeden Augenblick konnte es ihren Gegner gelingen, die defekten Sicherungen zu ersetzen.


  Dann fingen Docs Ohren Geräusche auf, daß Ham in eine Klemme geraten war.


  »Doc!« rief Ham gepreßt. »Doc!«


  Doc wirbelte herum und rannte in die Richtung, aus der die Hilferufe kamen.


  Ham hockte neben einem Busch und hielt sich mit beiden Händen den Kopf. »Drei Mann gleichzeitig sind über mich hergefallen«, keuchte er.


  Der Mann, den Ham überwältigt hatte, war ebenfalls verschwunden. Wahrscheinlich hatten die anderen drei ihn weggeschleppt.


  »Sie haben mir mit irgendwas über den Kopf geschlagen«, stöhnte Ham. »Ich glaube, mit einem Schraubenschlüssel.«


  »Und was ist mit der blauen Satansstatuette ?« drängte Doc.


  Ham fuhr mit der Hand in seine Tasche.


  »Verschwunden!« schluckte er. »Sie haben sie mitgenommen.«


  Sie horchten, und ihre Ohren fingen leise Geräusche auf. Offenbar zogen sich ihre Gegner zurück.


  »Sie halten auf das Haus zu«, knurrte Ham. »Wahrscheinlich wollen sie sich darin verschanzen.«


  Als ob ihm plötzlich ein Gedanke gekommen war, rannte Doc zu der Stelle zurück, an der sie ihr erstes Opfer überwältigt hatten. Der Mann war verschwunden, mußte ebenfalls weggetragen worden sein.


  »Die Kerle arbeiten verflixt schnell«, murmelte Ham, als Doc zu ihm zurückkam und es ihm sagte.


  »Komm«, wies Doc ihn an.


  Sie krochen auf das Haus zu. Als sie noch vierzig Meter davon entfernt waren, erkannten sie, daß die Dinge ganz und gar nicht so liefen, wie sie gedacht hatten.


  »Sie ziehen sich gar nicht ins Haus zurück«, korrigierte Ham seine frühere Meinung. »Sie halten auf die Klippe zu!«


  Das stimmte. Das Abbröseln von Steinen war von dort zu hören. Männer fluchten. Doc und Ham rannten in diese Richtung.


  Eine Flamme züngelte vor ihnen auf, breitete sich rasch aus.


  »Sie haben das trockene Gras am Klippenrand angezündet!« rief Ham aus. »Damit sie uns kommen sehen können!«


  So war es, und es erwies sich auch als höchst wirksam. Kugeln pfiffen ihnen um die Köpfe, als sie der Lichtschein der Flammen erfaßte.


  »Hier entlang«, raunte Doc.


  Der Bronzemann führte Ham nach rechts, bis sie an anderer Stelle an den Klippenrand kamen. Sie spähten hinunter.


  »Können wir hier runter?« fragte Ham.


  »Das wird einige Zeit dauern«, sagte Doc Savage.


  Aus seiner Kleidung brachte Doc ein Nylonseil zum Vorschein, das er stets bei sich trug. Am einen Ende hatte es einen aufklappbaren Haken, aber den brauchten sie diesmal nicht. Doc schlang das Seil um einen Felsvorsprung. Er ließ sich daran herunter, aber das Seil reichte längst nicht die ganze Höhe der Klippe hinab. Es fragte sich, was er tun sollte, wenn er am unteren Ende des Seils ankam.


  Ein Stottern von Zündungen, das sich zum Dröhnen steigerte, war plötzlich von unten zu hören. Ham erkannte sofort, was es war: ein Flugzeugmotor. In dem fingernden Lichtstrahl einer Stablampe war die Maschine dann auch in ihren Umrissen vage zu erkennen. Offenbar handelte es sich um eine zweimotorige Amphibienmaschine.


  Auch zwei Gefangene wurden vom Streulicht der Stablampen enthüllt. Zumindest waren sie gefesselt und geknebelt. Es waren der hybridgesichtige Filmdirektor, Del Ling, und der habichtsnasige Samuel Wartz Gime. Von Monk keine Spur.


  Ham hörte neben sich ein Geräusch und fuhr herum, um zu sehen, ob das Seil etwa abgerutscht wär. Das Ende rutschte auch gerade über die Klippenkante, allerdings schien es so zu sein, daß Doc es von unten geflippt und dadurch gelöst hatte.


  Damit war klar, was der Bronzemann vorhatte. Er mußte unten eine Befestigungsmöglichkeit gefunden haben, an der er sich eine weitere Seillänge hinablassen konnte. Auch der zweite Motor war inzwischen aufgedröhnt, und die Maschine setzte sich in Bewegung. Einen Moment später startete sie.


  Ham rannte zu der anderen Klippenstelle hinüber, an der es einen leichteren Abstieg gab, mitten durch das schwelende Gras hindurch. Am Strand unten fand er Doc.


  »Sie sind entwischt«, sagte Doc ganz ruhig. »Mein Abseilen dauerte einfach zu lange.«


  Ham horchte auf das sich entfernende Flugzeuggedröhne. »Sie haben zwei Gefangene mitgeschleppt, aber Monk war nicht dabei«, sagte er enttäuscht.


  Es gab nichts mehr, was sie hier tun konnten, und so kletterten sie den Klippenpfad wieder hinauf. Das Feuer oben war inzwischen ausgebrannt. Sie näherten sich dem Haus, aber mit Vorsicht, denn vielleicht war dort für sie eine Todesfälle zurückgelassen worden.


  Sie betraten das Haus durch den rückwärtigen Eingang und fanden sich in einer weiten niedrigen Halle wieder. Am anderen Ende schien sie offen zu sein. Und tatsächlich gelangten sie dort in einen Patio, einen Innenhof, wie man ihn in fast allen Häusern spanischen Stils findet.


  Bisher hatten sie keine Anzeichen menschlicher Anwesenheit entdeckt. Aber jetzt, als sie an die andere Seite des Innenhofs kamen, hörten sie ein Geräusch, ein Stöhnen.


  Doc griff in die Tasche und brachte eine Dynamotaschenlampe zum Vorschein, deren Lichtstrahler er scharf bündelte und her um wandern ließ.


  »Da, sieh!« hauchte Ham.


  Monks gedrungene Gestalt wurde zu ihrer Überraschung sichtbar. Aber nicht das allein war es, was Ham auf japsen ließ.


  Bis auf seine Shorts war Monk nackt, und überall an seinem Körper waren Striemen zu erkennen.


  Dann sahen sie, was da mit Monk los war. Seine Füße schwebten mehrere Zoll über dem Boden. Er war an den Daumen aufgehängt.


  Ham stieß einen unterdrückten Wutschrei aus, gegen Monks inzwischen verschwundene Quäler. Doc hatte den Lichtstrahl seiner Taschenlampe hochgelenkt, und sie sahen, daß Monk mit Drähten, die ihm um die Daumen festgezogen worden war, an einer Strebe aufgehängt war, die einen kleinen Balkon über dem Patio stützte.


  Doc Savage und Ham schnitten Monk herunter und legten ihn auf den Patiofliesen ab. Es dauerte zehn Minuten, bis er zusammenhängend sprechen konnte. Und selbst da kamen seine Worte immer noch schwach und krächzend heraus.


  »Falsche Cops«, lallte Monk. »Lockten mich in eine Falle. Brachten mich hierher.«


  »Warum?« fragte Doc scharf.


  »Offenbar nur, um mir Fragen zu stellen«, murmelte Monk.


  »Was für Fragen?«


  »Sie wollten wissen, ob du großes Interesse an der blauen Satansfigur gezeigt hättest. Die blaue muß irgendeinen Anhalt enthalten, der sie verraten könnte. Diese blaue wollten sie unbedingt wieder in ihren Besitz bringen.«


  »Das ist ihnen auch gelungen«, bemerkte Ham grimmig.


  »So ein Pech«, sagte Monk. »Die blaue Statuette war wichtig. Und dann war da noch etwas von Zigarren.«


  »Von Zigarren?« fragte Doc nachdenklich.


  »Ja, sie wollten wissen, ob du von Zigarren gesprochen hättest. Ich wurde nicht schlau daraus, was sie damit meinten.«


  Ham schaltete sich ein. »Hast du irgendeine Ahnung bekommen, was hinter der Sache stecken könnte?«


  »Nein«, gestand Monk.


  »Dann sieht es so aus, als ob wir mit unserer Weisheit am Ende sind«, sagte Ham.


  »Du vergißt die Zigarren«, erklärte ihm Doc Savage.


   


   


  13.


   


  Eine Stunde später lenkte Doc Savage den Stadtwagen durch das Zentrum von Los Angeles. Monk hatte inzwischen bewiesen, daß er über erstaunliche Rekuperationskräfte verfügte. Er saß mit Ham auf dem Rücksitz. Die beiden waren am Streiten.


  »Wenn ich deinen flohzerbissenen Affen noch einmal erwische, wie er Habeas sekiert«, versprach Monk, »werde ich die Affenpopulation genau um eine Einheit dezimieren.«


  »Chemistry soll Habeas belästigt haben?« schnappte Ham. »Lächerlich. Im Gegenteil, dein vermaledeites Schwein hatte ihm fast ein Bein abgebissen!«


  Über die Schulter sagte Doc Savage vom Fahrersitz her: »Monk, ging aus den Unterhaltungen deiner Häscher irgendwie hervor, daß die Sache internationale Aspekte hätte.«


  Monk überlegte einen Moment und nickte dann.


  »Ja, wenn ich’s mir recht überlege, war das tatsächlich der Fall. Einer begann von einem asiatischen Land zu sprechen, das irgendwas mit der Sache zu tun hätte, aber die anderen fuhren ihn sofort an, den Mund zu halten.«


  Die Morgenausgaben der Zeitungen waren inzwischen heraus. Zeitungsjungen schrien an den Straßenecken die Schlagzeilen aus. »Ausländischer Diplomat ermordet!«


  Doc Savage fuhr an den Bordstein, winkte einen der Zeitungsjungen heran, kaufte ein Exemplar und breitete es auf dem Lenkrad aus. In dicken Schlagzeilen stand auf der Titelseite :


   


  AUSLÄNDISCHER DIPLOMAT ERMORDET NEBEN IHM SELTSAME TEUFELSSTATUE GEFUNDEN


   


  Die Sache hatte sich in San Francisco abgespielt. Doc deutete mit dem Zeigefinger auf den Namen des Landes, das der Diplomat vertreten hatte, und hielt die Zeitung Monk hin. »War das das Land, worüber du die Kerle reden hörtest?«


  »Ja, genau das«, sagte Monk und schluckte. Er überflog den Anfang des darunterstehenden Artikels. »Verflixt, genau von diesem Mord müssen sie geredet haben!« platzte er heraus.


  »Wer war der Tote?« fragte Ham.


  »Einer der einflußreichsten Politiker seines Heimatlandes«, sagte Doc. »In dem Bericht heißt es, daß er gerade erst heute mit dem Dampfer angekommen war und auf einer ›Good-Will-Tour‹ nach Washington reisen wollte.«


  »›Good-Will-Tour‹ ist bisweilen auch ein Deckname für so mancherlei politische Aktivitäten«, murmelte Ham.


  »Du sagst es«, erklärte ihm Doc. »Der Mann kann ebenso auch einen Nichtangriffspakt oder einen Handelsvertrag in der Tasche gehabt haben.«


  Ham fingerte an seinem Degenstock herum. »Und er ist nicht der erste, der nach dieser Teufelsstatuettenmethode ermordet worden ist, wie immer die geht«, wies er darauf hin.


  Doc Savage war inzwischen weitergefahren. Jetzt hielt er vor einem exklusiven Tabakladen, der schon offen war. Er ging hinein und blieb etwa zehn Minuten drinnen. Als er herauskam, gab er keine Erklärung ab, sondern fuhr zum nächsten Tabakladen.


  »Du versuchst also, die Herkunft der Zigarren zu ermitteln«, murmelte Monk.


  »Und – hast du’s schon herausfinden können ? « setzte Ham hinzu.


  »Die ausgezeichnete Tabakqualität machte das leicht«, entgegnete Doc. »Sie werden hier in Los Angeles hergestellt, in einer kleinen Privatfabrik im spanischen Viertel.«


  Der große Stadtwagen glitt mehrere Häuserblocks weiter, dann in eine schmale Seitenstraße hinein, die plötzlich vor einem Arroyo endete, einem trockenliegenden kleinen Flußbett, das nur Wasser führte, wenn es in den Bergen ergiebige Regengüsse gegeben hatte. Das letzte Gebäude an der rechten Seite hatte an der Fassade ein Schild mit dem spanischen Wort: CIGAROS.


  »Hier ist es«, sagte Doc.


  »Seltsam, daß die die Nacht durch offen haben«, sagte Ham.


  Sie gingen hinein und sahen sich um. Niemand erschien.


  Vorne war eine Art Schaufenster, das geöffnete Zigarrenkisten enthielt. Weiter hinten gab es eine Art Ladentisch. Dahinter waren in Regalen weitere Zigarrenkisten gestapelt, diese natürlich geschlossen. In einem anderen Regal lagen eine Zahl Pakete, zum Versand fertig gemacht.


  Der Fabrikationsraum dahinter mutete fast primitiv an. Vor den Plätzen der Zigarrenwicklerinnen waren die altmodischen Werkzeuge zu sehen, die hier noch verwendet wurden.


  »Hier scheinen die Zigarren tatsächlich noch handgemacht zu werden«, sagte Ham, nachdem er sich umgeschaut hatte.


  Statt einer Antwort ging Doc zu dem Regal mit den versandfertigen Paketen und überprüfte sie.


  »Ist was damit?« fragte Monk.


  Doc deutete auf die Adressenschilder. Überraschenderweise gingen diese Pakete offenbar in alle Welt. Nach Paris, Rom, Hongkong und sogar nach Moskau in der Sowjetunion.


  »Mann, der Abnehmerkreis scheint sich buchstäblich über die ganze Welt zu erstrecken«, murmelte Monk.


  Doc zog Monk plötzlich von dem Regal weg, zu dem Schaufenster hinüber, tat so, als ob er die Auslagen darin betrachtete.


  Ein kleiner braunhäutiger Mann war erschienen, ein halb entschuldigendes Lächeln im Gesicht.


  »Ich bitte tausendmal um Entschuldigung, señores«, murmelte er. »Ich hatte mir nur schnell eine Tasse Kaffee gemacht.«


  Doc entgegnete ebenso höflich: »Sie haben hier Zigarren ausgestellt, alle offenbar von feinster Qualität,« Der kleine Mann lächelte verbindlich, trat hinter den Verkaufstisch und rieb sich die Hände. »Darf ich Ihnen noch mehr von unserem Angebot zeigen?« fragte er. »Gern.«


  Der kleine Mann begann Zigarrenkisten auf den Verkaufstisch zu legen, nannte Namen, Qualitäten und Preise.


  »Verschicken Sie auch viele Zigarren?« erkundigte sich Doc in beiläufigem Ton.


  »Aber ja, señor, Überall hin. Ich habe einen treuen Kundenstamm.«


  Doc zeigte auf die versandfertigen Pakete. »Darf ich einmal die Qualität sehen, die Sie da verschicken?«


  Der kleine braune Mann, offenbar der Besitzer der Fabrik, lächelte entschuldigend. »Es tut mir leid. Wie Sie sehen, sind die bereits fertig verpackt, señor. Aber die, die ich Ihnen eben zeigte, sind von derselben Qualität.«


  »Mein besonderes Interesse gilt den Zigarren, die Sie da verschicken«, erklärte ihm Doc. »Zeigen Sie mir die.« Der kleine braune Mann fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Im Gesicht war er blaß geworden. »Wie Sie befehlen, señor«, sagte er und trat zu den Paketen im Regal hinüber. Er machte aber keine Anstalten, eines davon zu öffnen, sondern wandte sich plötzlich um und rannte nach hinten in die kleine Fabrikhalle hinein. Doc schnappte sich das kleinste der Postpakete, das nur aus einer Zigarrenkiste zu bestehen schien, und steckte es sich vorne ins Hemd.»Los, ihm hinterher!« schrie Monk.


  Aber Doc hatte sowieso bereits die Verfolgung des kleinen braunen Mannes aufgenommen, die dieser dadurch zu erschweren versuchte, daß er hinter sich Stühle in den Weg warf. Er erreichte die Tür am anderen Ende, flitzte hindurch, knallte sie hinter sich zu, und ein Schloß schnappte vor.


  Doc warf sich mit der Schulter gegen die Tür, aber sie war aus dickem, solidem Holz, er prallte von ihr zurück. Monk kam hinzu, und zu zweit konnten sie die Tür endlich einrammen.


  Monk und Ham wollten hindurchplatzen, aber mit ausgebreiteten Armen hielt Doc sie zurück. »Vorsicht!« warnte er.


  Die Rückseite der kleinen Fabrik ging auf den Arroyo hinaus. Dicht vor ihnen brach dessen Kante ab. Wie tief es da hinunterging, ließ sich im Dunkeln nicht ausmachen.


  Sie horchten. Drunten in dem Arroyo hörten sie trampelnde Schritte.


  Doc hielt eine Münze über den Abgrund und ließ sie fallen, kalkulierte nach dem Aufprallgeräusch die Tiefe. Dann sprang er.


  »Macht es mir lieber nicht nach!« rief er zu Monk und Ham herauf, als er unten aufgekommen war. »Das Ding ist fast fünf Meter tief!«


  »Was sollen wir jetzt tun?« rief Monk hinunter.


  »Behaltet jene Zigarren im Auge, die verschickt werden sollen«, rief Doc zurück.


  »Machen wir!« schnappte Ham. Er und Monk rannten in die Fabrik zurück.


  Doc Savage horchte erneut Die trampelnden Schritte waren schon ein ganzes Stück den Arroyo hinunter. Doc rannte hinterher, versuchte, dies ohne viel Geräusche zu tun. Aber der Grund des Arroyos war mit Geröll bedeckt. Der kleine braune Mann hörte ihn kommen und beschleunigte seine Schritte. Doc tat es ihm nach.


  Dann blieb der Bronzemann stehen. Er hatte hier in der Dunkelheit jenen seltsamen scharfen kampferähnlichen Geruch auf gefangen. Vorsichtig ging er ein paar Schritte weiter. Der Geruch wurde intensiver. Wieder hielt er inne, halb und halb entschlossen, sich zurückzuziehen.


  Dann kam jener Laut, der das Auftreten des Kampfergeruchs unweigerlich begleitete. Ein Mann stieß einen gräßlichen langgezogenen Schrei aus. Und dann war da plötzlich der gleißende orangefarbene Lichtschein, bei dem Doc Savage, obwohl er seine Augen noch so anstrengte, nichts erkennen konnte, weil das Licht zu sehr blendete. Es verblich aber sogleich wieder.


  Der Schrei hatte auf gehört, bevor das Licht erschienen war, und kam nicht wieder.


  Doc stürmte vor, riß seine Taschenlampe aus der Tasche, schaltete sie ein.


  Der kleine braune Mann aus der Zigarrenfabrik lag da, das Gesicht den Sterilen zugewandt. In seinem Kopf war ein faustgroßes Loch, das von der einen Seite zur anderen durchzugehen schien.


  Doc ließ den Strahl seiner Taschenlampe herumwandern und hob eine der kleinen Satansstatuetten auf. Sie war rot.


  Doc ließ seine Taschenlampe verlöschen und zog sich zurück. Alle seine Sinne waren auf’s äußerste gespannt, insbesondere sein Gehörsinn.


  Und er hörte auch etwas, das er zweifellos nicht erwartet hatte. Es war ein Schrei, gellend und gequält, Monks Stimme!


  »Doc!« schrie er. »Dies ist eine Falle! In dem Arroyo wimmelt es von den ...«


  Monk verstummte. Irgend etwas mußte droben in der Zigarrenfabrik mit ihm geschehen sein. Doc wirbelte herum und rannte den Arroyo zurück. Der unglückliche kleine braune Mann war mittels einer Strickleiter heruntergeklettert, die jetzt auf dem Grund des Arroyo lag.


  Aus der Zigarrenfabrik hörte der Bronzemann heftige Kampfgeräusche. Er rannte, die Seiten ableuchtend, fast hundert Meter den Arroyo entlang, bis er eine Stelle fand, an der er aus ihm hinausklettern konnte.


  Oben neben der Zigarrenfabrik war jetzt das Aufheulen des Motors eines Autos zu hören, das in wilder Fahrt da von jagte.


  So schnell er konnte, erkletterte Doc die Arroyowand und kam zu der Fabrik. Der Schaukasten war zerbrochen, der Inhalt verstreut. Auf dem Boden war ein roter Fleck. Hinten in dem Fabrikationssaal waren zwei Arbeitstische umgestürzt. Die postversandfertigen Pakete aber waren verschwunden.


  Ebenfalls verschwunden waren Monk und Ham.


  Doc Savage rannte auf die Straße hinaus. Der Stadtwagen, mit dem er und seine beiden Helfer gekommen waren, fehlte. Zweifellos war es das Auto gewesen, das Doc hatte davon jagen hören.


  Er eilte in die Fabrik zurück und durchsuchte sie gründlich, fand nichts weiter als Hinweise, daß hinten offenbar mehrere Männer gewohnt hatten. Es gab keine Rechnungen, keine Quittungen, die besagten, wohin die Zigarren in der Vergangenheit geschickt worden waren.


  Nicht viel mehr als eine halbe Stunde später tauchte Doc in dem Hotel auf, das sie zu ihrem Hauptquartier gemacht hatten. Er betrat ihre Räume mit aller Vorsicht, horchte einige Zeit, untersuchte die Türknäufe, traf jede erdenkliche Vorsicht, um nicht in eine Falle zu tappen.


  Drinnen machte er sich sofort an den Ausrüstungskisten zu schaffen, brachte einen der Ultraviolettlichtstrahler zum Vorschein. Vorne in seinem Hemd hatte er immer noch das Päckchen stecken, das er aus der Zigarrenfabrik mitgenommen hatte. Erzog es heraus. Es ging an eine Adresse in Berlin.


  Doc Savage ging keinerlei Risiken ein. Eine ihrer Ausrüstungskisten enthielt ein kleines tragbares Röntgengerät. Er schaltete es ein und legte die Zigarrenkiste in dem Päckchen darunter. Die Röntgenstrahlen zeigten keine Einzelteile einer Bombe, nur Zigarren.


  Doc öffnete das Päckchen. Mit unendlicher Vorsicht entfernte er von den Zigarren die Deckblätter. Als er sie mit dem Ultraviolettlichtstrahler anleuchtete, erschien auf jedem eine gedruckte Patentnummer und ein Datum. Doc ordnete sie nach dem Datum der Patentregistrierung. Dann hatte er vor sich:


   


  Registriert 3. Mai 1938


  Patent Nr. 16 3 13 3 13


  Registriert 4. Mai 1938


  Patent Nr. 10 3 21 6 3 20 3 25


  Registriert 5. Mai 1938:


  Patent Nr. 1810113 319


   


  Die Abstände zwischen den Ziffern unterschieden sich nur minimal. Doc mußte sehr genau hinsehen, um zu erkennen, welche Ziffern zusammengehörten. Offenbar handelte es sich um einen Kode, und der Bronzemann machte sich an die Arbeit. Er beschrieb dabei nicht seitenweise Papier, sondern nahm das Entschlüsseln rein im Kopf vor, probierte die verschiedensten Kombinationen.


  Der Kode war nicht allzu schwierig. Er schrieb schließlich jenen Satz hin, den Tippmädchen benutzen, um zu überprüfen, ob alle Buchstaben ihrer Maschine korrekt anschlagen, denn er enthält jeden Buchstaben des englischen Alphabets:


  THE QUICK BROWN FOX JUMPED OVER THE LAZY SLEEPING DOG.


  Dann begann Doc die Buchstaben der Reihe nach durchzunummerieren, wie sie in dem Satz erschienen. Aus dem englischen Artikel THE wurden so die Ziffern eins, zwei, drei, und so fort. Das G in SLEEPING erschien als letzter Buchstabe und erhielt deshalb die Nummer sechsundzwanzig.


  Dann verglich Doc die Ziffern für die einzelnen Buchstaben mit jenen in den Patentnummern, von denen jede offensichtlich nur ein Wort ergab. Die Reihenfolge der Wörter ergab sich dann aus der Registrierungsdaten der angeblichen Patente. Das von 3. Mai 1938 ergab das Wort »Jenen«. Nachdem Doc die insgesamt sechs Zigarren, die das kleine Päckchen enthielt, auf diese Weise behandelt hatte, hatte er:


  JENEN RELIEVES. PROCEED TOKIO. TAKE CAMERA.


  Auf den ersten Blick war dieses etwas enttäuschend, denn »Jenen entlastet – Gehen Sie nach Tokio – nehmen Sie Kamera mit« war nicht gerade sehr aufschlußreich. Doc sammelte die Deckblätter der Zigarren ein und verließ das Hotel.


  Auf der Straße winkte er ein Taxi heran.


  »Zum mineralogischen Abteilung der State Mining University«, wies Doc den Fahrer an.


  Dann lehnte sich der Bronzemann auf dem Rücksitz zurück, und in seinen Gesichtszügen stand ausgesprochene Besorgnis, was bei ihm alles andere als oft vorkam. Offensichtlich galt diese Sorge dem Schicksal seiner beiden Helfer, Monk und Ham.


  Das Taxi war gerade erst ein paar Häuserblocks weit gefahren, als Doc sich offenbar besann und dem Fahrer ein neues Fahrtziel angab.


  Als das Taxi schließlich hielt, war es vor einem Bungalow in den Außenbezirken der Stadt. Doc Savage stieg aus, ging zur Tür und klopfte in unterschiedlichem Rhythmus, dreimal kurz hintereinander, dann einmal einzeln.


  Die Tür öffnete sich. Da es drinnen dunkel war, war der Mann, der sie aufmachte, nicht zu erkennen.


  »Die ganze Affäre treibt auf eine Entscheidung zu«, sagte Doc Savage. »Wollen Sie bei dem Ende dabei sein?«


  »Und ob ich das will!« schnappte von drinnen eine grimmige Stimme. »Ich bin in einer Minute draußen.«


  Es war zu dunkel, um viel von dem Mann, der schließlich aus dem Bungalow herauskam, zu erkennen. Aber Doc und er schienen einander sehr gut zu kennen.


  Doc Savage und sein seltsamer Begleiter bestiegen das Taxi.


  »Jetzt zur mineralogischen Abteilung der Bergbauuniversität«, sagte Doc Savage.


  Das Taxi fuhr an, und Doc lehnte sich einmal mehr mit einem Gesicht, das seine Sorge um Monk und Ham verriet, in die Polster zurück.


   


   


  14.


   


  Monk und Ham hätten in diesem Augenblick ein bißchen Hilfe von Doc Savage gut gebrauchen können.


  Monk lag auf dem Rücken und begann sich gerade bewußt zu werden, daß es in seinem Kopf wie verrückt dröhnte. Er hatte keine Ahnung, wie lange er bewußtlos gewesen war. Aber es war offenbar immer noch Nacht.


  Der Angriff in der Zigarrenfabrik war ohne jede Vorwarnung gekommen. Er und Ham waren hoffnungslos in der Minderzahl gewesen. Der Kampf war ebenso kurz wie heftig gewesen. Wenn Monk sich recht besann, war es ein niedersausender Gewehrkolben gewesen, der ihn ausgeschaltet hatte. Er fragte sich, was wohl aus Ham geworden sein mochte.


  Zögernd schlug er die Augen auf und erkannte, daß er sie ebenso gut hätte geschlossen lassen können. Er war in einem beengten Raum, in dem es stockfinster war. Und jetzt merkte er, daß das Dröhnen nicht nur im Inneren seines Kopfes war. Es kam teils auch von außerhalb. Monk runzelte die Stirn und versuchte sich zu konzentrieren. Offenbar war er in einem fliegenden Flugzeug.


  Monk wollte seine Arme Vorbringen und entdeckte, daß sie ihm auf dem Rücken mit Handschellen zusammengeschlossen waren. Er stemmte sich gegen diese Fesselung, kam damit nicht weit, spürte aber, daß irgend jemand hinter ihm war.


  Prompt kam auch eine Stimme aus dem Dunkel: »Verflixt, können Sie nicht endlich still liegen!«


  »Jesses!« schluckte Monk. »Ihre Stimme kenn’ ich doch irgendwoher!«


  »Deshalb brauchen Sie mir doch nicht mit Ihren Füßen in den Bauch zu treten wie ein bockender Burro!« schnappte der andere.


  Monk schloß die Augen und dachte angestrengt nach. Dann wußte er, wem die Stimme gehörte. Dem truthahnhalsigen alten Kerl, den sie den alten Dan nannten.


  »Was machen Sie hier?« verlangte Monk zu wissen.


  »Ich fliege hier, weil mir Höhenluft so gut bekommt«, knurrte der alte Dan, offenbar sehr gereizter Laune.


  Monk stemmte sich weiter gegen die Handschellen, auch wenn er dabei dem alten Dan noch einmal paar mal mehr in den Bauch trat.


  »Hören Sie endlich auf damit, Hombre!« grollte der alte Dan. »Ich bin hier ebenso ein Gefangener wie Sie.«


  Monk ließ von seinem aussichtslosen Versuch, freizukommen, endlich ab. »Wo ist Ham?« fragte er.


  »Hinter dir!« kam Hams schnappige Stimme.


  »Bist du auch bewußtlos geschlagen worden?« fragte Monk.»Nein«, sagte Ham. »Aber das hat mir nicht das mindeste genützt. Sie schnappten mich und banden mich.«


  »Wer ist sonst noch hier?« wollte Monk wissen.


  »Kateen McRoy«, sagte Ham.


  »Du meine Güte!« sagte Monk.


  »Und Samuel Wartz Gime«, fügte der alte Dan hinzu. »Und jener Filmfritze, Del Ling.«


  »Dann sind wir also alle beieinander«, sagte Monk verblüfft.


  »Genau«, pflichtete Ham bei.


  »Und alle als Gefangene?«


  »Ja«, sagte Ham. »Dies ist eine dreimotorige Maschine, und wir sind im Gepäckraum. Die anderen Gefangenen sind vorne in der Kabine.«


  »Ist das sicher?« erkundigte sich Monk.


  »Sie waren jedenfalls alle in Handschellen geschlossen, als sie an Bord gebracht wurden«, informierte ihn Ham.


  »Wohin sind wir unterwegs?«


  »Da bin ich genauso schlau wie du«, murmelte Ham.


  Monk fiel in Schweigen. Er mußte die Informationen, die er gerade erhalten hatte, erst einmal verdauen. Alle, die er schon für den geheimen Drahtzieher der Sache gehalten hatte, Gime, Del Ling, der alte Dan und sogar das Mädchen, Kateen McRoy, waren hier als Gefangene. Also mußte er gründlich danebengetippt haben und fühlte sich deshalb sehr klein.


  Der alte Dan ließ ein Schnauben hören. »Ich schätze, ihr Vögel hattet mich schon für einen dieser Teufels-Hombres gehalten.«


  »Nun«, sagte Monk, »könnte uns das jemand verdenken?«


  »Nein, beileibe nicht«, kicherte der alte Dan. »Aber unsere Zukunftschancen sind wohl nicht allzu günstig. Wenn man erst mal in die Sache reingetappt ist, hält sie einen fest wie ’ne Klette.«


  »Was steckt eigentlich hinter der ganzen Sache?« fragte Monk.


  »Lassen Sie’s mich schön der Reihe nach berichten«, begann der alte Dan. »Vor ungefähr zwei Jahren, als ich in Nevada Kühe trieb, ganz in der Nähe von Boulder Damm war das, kam ’n Kerl zu mir. Er hatte eine Minikamera. Die gab er mir und noch fünfhundert Dollar dazu. Alles, was ich dafür zu tun hatte, einmal am Tag über die Hügel rund um den Damm zu reiten und von dem ein Foto zu machen.«


  »Ich verstehe«, sagte Monk. »Jemand wollte wissen, wie der Damm im einzelnen gebaut ist.«


  »Ja«, murmelte der alte Dan. »So kam mir das auch vor. Jedenfalls sollte ich die geknipsten Filme an eine Adresse in Los Angeles schicken, und das tat ich. Es war leicht verdientes Geld. Aber einem folgte immer das andere« Zum Beispiel gab mir der Kerl einmal tausend Dollar, und dafür mußte ich ein paar Pakete über die mexikanische Grenze bringen. Und dann war da noch ’ne Menge anderer Dinge. Ich will hier keine Beichte ablegen, aber gekillt hab’ ich nie jemand.« »Ich verstehe«, sagte Monk. »Sie waren nur ein bezahlter Helfer.«


  »Ein bezahlter verdammter Narr war ich«, murmelte der alte Dan.


  »Und was steckt nun eigentlich hinter der Sache?« fragte Monk noch einmal.


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, sagte der alte Dan. »Die ganze Chose ist für mich wie ein verrückt gewordener Stier. Ich kann nicht Kopf oder Schwanz davon ausmachen. Ich nahm das Geld von den Kerlen und tat, was mir aufgetragen wurde.«


  »Jetzt hören Sie mal«, sagte Monk. »Sie können uns doch bestimmt irgendwelche Anhaltspunkte auf die Kerle geben.«


  »Es hat keinen Zweck, Monk«, sagte Ham. »Ich bin all das schon mit ihm durchgegangen, während du bewußtlos warst. Er weiß wirklich nichts.«


  »Und Gime und Del Ling?« fragte Monk.


  Der alte Dan sagte: »Die wissen auch nicht mehr als ich. Ich habe mit denen geredet. Sie sind genau wie ich in die Sache reingezogen worden, ohne daß sie wußten, wie ihnen geschah.«


  In diesem Augenblick öffnete sich die Tür zum Gepäckraum. Hände langten herein, packten Monk und zerrten ihn hinaus. Dasselbe geschah mit Ham und mit dem alten Dan. Monk sah sich im Innern der Kabine neugierig um.


  Kateen McRoy, Gime und Del Ling saßen da auf Sitzen, mit Handschellen gefesselt, aber nicht geknebelt.


  Der Mann, der Monk und die anderen aus dem Gepäckraum gezogen hatte, war ein stämmiger Bursche mit einem Zwinkern im einen Auge.


  »Ich will Sie so haben, daß ich Sie im Auge behalten kann«, warnte er.


  Während der nächsten paar Minuten war Monk damit beschäftigt, sich zu fragen, wohin die Maschine wohl unterwegs sein konnte. Er reckte sich hoch, bis er zum Fenster der Maschine hinaussehen konnte.


  Es mußte früher Morgen sein, denn draußen dämmerte gerade der neue Tag herauf. Das Terrain, das die


  Maschine überflog, sah alles andere als einladend aus. Es war eine zerklüftete kahle Wildnis. Nicht ein Baum war weit und breit zu entdecken. Nur Canyons und aufragende Felsspitzen. Die aufgehende Sonne ließ diese bizarre Landschaft noch zusätzlich gespenstisch erscheinen.


  »So ungefähr dürfte es wohl im Hades aussehen«, murmelte Monk.


  Die Maschine ging plötzlich tiefer, setzte offenbar zur Landung an.


  Die ausersehene Landestelle schien ein Canyon zu sein, der sich in nichts von anderen unterschied. Er war nicht einmal der größte, den sie bisher überflogen hatten. Wegen der tief stehenden Sonne lag der Canyongrund im Schatten. Erst nach und nach konnte Monk Einzelheiten erkennen. Er war selbst ein erfahrener Flieger, und diesen Canyongrund, unten, betrachtete er als höchst riskant. Er war richtig überrascht, daß die Maschine beim Aufsetzen nicht auseinanderfiel.


  Noch überraschter war er, als die Maschine nun nach rechts wendete und offenbar direkt auf eine solide Canyonwand zurollte. Dem Chemiker fiel das Kinn herab, als sich in der Canyonwand plötzlich ein Loch auftat. Ein Moment später erkannte er, wie das erreicht wurde.


  Es gab da einen riesigen Leinwandvorhang, der so bemalt war, daß er wie natürlicher Fels aussah, und oben an einer Schiene entlanglief. Männer kamen aus der dahinterliegenden Höhlung gerannt, hängten sich an die Tragflächen und halfen, die Maschine in den seltsamen Hangar hineinzudirigieren. Andere Männer kamen mit Harken gerannt und verwischten die Landespuren.


  Monk sah sich neugierig um und entschied, daß die Höhlung auf natürliche Art entstanden sein mußte. Die Kerle hatten sie einfach dadurch zu einem raffinierten Versteck gemacht, daß sie einen Vorhang da vor gehängt hatten.


  Noch zwei weitere Maschinen standen in diesem Naturhangar. Insbesondere eine erregte Monks Interesse. In der Höhle brannte elektrisches Licht, und so konnte Monk selbst auf die Entfernung in ihre Kabine hineinsehen.


  Monk verstand einiges von Funk, und schon äußerlich, an den Antennen, sah man der Maschine an, daß sie mit Funkelektronik vollgestopft sein mußte. Wenn Monk sich nicht irrte, mußte man mit den Funkgeräten, die er drinnen sah, um die halbe Welt funken können, auf Kurzwelle, versteht sich.


  Alle Gefangenen wurden jetzt aus der Maschine ausgeladen. Monk bekam dadurch ihre Häscher erstmals aus aller Nähe zu sehen. Es waren grobe Burschen mit brutalen Gesichtern und noch brutaleren Manieren. Andere von ihnen sahen intelligenter aus, aber deren Mienen wirkten noch tödlicher als die der grobschlächtigen. Monk entschied, daß der oberste Boß und Drahtzieher nicht darunter war.


  »Los, marsch!« wies ein Mann mit Revolver sie an.


  Die Gefangenen gehorchten. Sie wurden zur anderen Seite der riesigen Höhle geführt und betraten das, was die Ausmündung eines unterirdischen, jetzt trockenen Flußlaufs zu sein schien, die dann von Menschenhand erweitert worden war. Entlang der Decke brannten elektrische Glühbirnen.


  Monk war nur ein paar Schritte gegangen, als er ruckartig stehen blieb und starrte, den Blick auf die Gesteinsformation geheftet. Es war ein blaues Zeug, das wie Glas wirkte.


  »Verflixt!« schnappte Monk. »Aus diesem Gestein war die blaue Teufelsstatue gemacht!«


  »Wollen Sie die Rippen eingetreten haben?« erklärte ihm der Mann mit dem Revolver.


  Das wollte Monk nicht und ging hastig weiter. Sie kamen zu einer Tür, die wie solide Felswand aussah, bis ein Mann rief und die Tür von jemand auf der anderen Seite geöffnet wurde. Die Gefangenen defilierten hindurch. Sie fanden sich in einem Gang wieder, mit Räumen zu beiden Seiten, die offenbar mühsam aus dem Fels herausgehauen worden waren.


  Monks Interesse galt alsbald einem Raum rechterhand, der der größte von allen zu sein schien, aber dennoch nicht groß genug, all das aufzunehmen, was er enthielt. Darunter war ein komplizierter aussehender Apparat, als Monk jemals einen gesehen hatte. Selbst Doc Savages Wolkenkratzerlabor konnte bezüglich technischer Einrichtung mit diesem Raum hier nicht konkurrieren. Neben Metallbearbeitungswerkzeugen waren da Retorten und chemische Geräte aller Art, so eine ganze Reihe von elektrischen Ofen.


  Monk, der stehen geblieben war, um in den Raum hineinzusehen, erhielt einen heftigen Stoß von hinten, der ihn vorwärts stieß. Aber Monk hatte bereits genug gesehen, um einen Namen für den Raum zu haben.


  »Die Geburtsstätte des Teufelszaubers«, bemerkte er.


  »Ich denke, ich werde diesen Affen erschießen«, sagte ein Mann.


  »Später«, entgegnete ein anderer. »Erst muß er Fragen beantworten.«


  Monk ignorierte diese Drohungen, obwohl ihm ein Kribbeln über den Rücken lief. Nicht ohne Grund hatten sich die Kerle die Umstände gemacht, ihn hierherzubringen. Er spähte herum und versuchte, möglichst viel zu sehen.


  Seine nächste Entdeckung war eine Kammer, die wie ein Lagerraum aussah. Auf dem Boden stand ein Gestell, an dem Hängematten auf gehängt waren, in denen Dinger lagen, die auf dem ersten Blick wie schwarze Eier aussahen, nur so groß, daß nicht einmal Dinosaurier sie gelegt haben konnten: Es schien da volle vierzig, fünfzig Stück von den Dingern zu geben. Die Art, wie sie gelagert waren, zeigte, daß sie mit äußerster Vorsicht behandelt wurden.


  Der Druck einer Mündung im Rücken trieb Monk weiter. Voraus hörte er klickende Geräusche, die immer wieder von einem schrillen Kreischen unterbrochen wurden, als ob jemand ein Messer zum Schärfen an einen Schleifstein hielt.


  Einen Moment darauf konnte Monk die Geräuschquelle erkennen. In einer Felsnische saß da ein hutzeliger Mann, der nur mit Khaki-Shorts bekleidet war, an einer Werkbank. Mit einem winzigen Meißel und einem Holzhammer arbeitete er an einem Stück Gestein herum. Von Zeit zu Zeit benutzte er eine elektrische Schleifmaschine. In das eine Auge hatte er sich eine Uhrmacherlupe geklemmt, und während er arbeitete, warf er immer wieder einen Blick auf die Mattscheibe eines Vergrößerungsgeräts, auf der ein menschliches Gesicht zu sehen war, das eines schlitzäugigen Orientalen. Es kam Monk irgendwie bekannt vor.


  »So«, murmelte Monk vor sich hin, »die Geburtsstätte der Teufelsstatuetten.«


  Dafür erhielt Monk wiederum einen Fußtritt, und er haßte solch körperliche Mißhandlung. Sie löste bei ihm immer sofort eine wilde Wut zum Kämpfen aus.


  Mit akrobatischer Geschicklichkeit sprang Monk in die Luft und rammte dem Mann, der ihn gekickt hatte, beide Füße vor die Brust. Der Mann flog fast zehn Meter durch die Luft und überschlug sich mehrmals.


  Die Hände waren Monk immer noch mit Handschellen hinter dem Rücken zusammengeschlossen, nützten ihm also nichts. Aber nichtsdestoweniger erledigte er einen zweiten ihrer Häscher, indem er ihn einfach umrammte.


  Inzwischen waren auch Ham, das Mädchen, Kateen McRoy, und die anderen aktiv geworden. Der Gang war von Patschlauten und Fußgetrampel erfüllt. Aber die Sache war natürlich von vornherein zum Scheitern verurteilt. Mit ihren auf den Rücken gefesselten Händen wurden sie von der erdrückenden Überzahl ihrer Wächter weiter den Gang entlanggedrängt. Monk konnte dabei einen Blick in einen weiteren Raum werfen, der jedoch mit nichts weiter als großen metallenen Karteischränken und drei Schreibtischen angefüllt zu sein schien, auf denen Papiere herumlagen, so als ob hier intensive Büroarbeit geleistet wurde.


  Am anderen Ende des Tunnelgangs befand sich eine Eisentür mit einem kleinen Gitterfenster. Jemand öffnete diese Tür. Alle Gefangenen wurden hindurchgeschoben, in einen Raum, die wie ein regulärer, aus dem Fels herausgehauener Gefängnistrakt aussah. Die Türen der Zellen waren aus Stahl. Zu Ventilationszwecken waren in jede eine Anzahl Löcher von nicht mehr als einem Zoll Durchmesser gebohrt worden.


  Teils einzeln, teils zu zweit wurden die Gefangenen in diese Zellen geschoben und eingeschlossen. Monk fand sich dabei in Gesellschaft des alten Dan wieder.


  »Ein schöner Kuhdreck, in dem wir da sitzen«, beklagte er sich.


  »Sie sagen es!« knurrte Monk.


  Der alte Dan gab im Dunkeln unwirsche Geräusche von sich. »Meinen Sie, daß wir ’ne Chance haben, daß Ihr Doc Savage uns hier rausholt?«


  Monk überlegte kurz. »Ich weiß nicht«, entgegnete er schließlich. »Bei Doc weiß man das nie. Manchmal rollt er solche Situationen buchstäblich auf wie eine im voraus arrangierte Show.«


  »Na, hoffentlich schafft er das auch diesmal«, murmelte der alte Dan. Er schien eine freundliche, unbekümmerte Natur zu sein, aber jetzt glaubte Monk doch zu spüren, daß er Angst hatte.


  Ein Rasseln kam von der Tür, und sie wurde geöffnet. Der blendende Strahl einer Stablampe traf sie in die Augen. Dahinter erschienen vier Männer, alle mit Waffen im Anschlag, mit denen sie Monk zurücktrieben. Sie packten den alten Dan und zerrten ihn hinaus. Dann wurde die Tür wieder abgesperrt.


  Monk horchte angestrengt. Er hörte, wie sie den alten Dan davonschleiften. Eine barsche Stimme schien ihm eine Frage zu stellen, auf die der alte Dan eine schnappige Antwort gab. Dann schrie er gellend auf. Ein Schuß fiel, und Old Dans Schrei brach ab.
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  Im Finsteren schleppten sich träge die Stunden dahin. Monk hatte keine Ahnung, wie viele. Man hatte ihm die Armbanduhr abgenommen, und so konnte er nur schätzen. Er versuchte erst an seinen Handschellen, dann an der Tür zu arbeiten, aber diese Mühe hätte er sich ebenso gut sparen können. Da es für ihn sonst nichts zu tun gab, brachte er seinen Mund an die Ventilationslöcher in der Tür und fing durch sie eine Unterhaltung mit den anderen Gefangenen an.


  »Hat jemand das Layout von dem Laden hier mitbekommen, als wir reingebracht wurden?« rief er durch die Löcher in der Tür.


  »Ja, ich«, kam Hams Antwort zurück.


  »Und was hältst du davon?«


  »Nun, hier werden die Teufelsstatuetten gemacht«, sagte Ham.


  »Klar«, stimmte Monk ihm zu. »Aber das andere? Wozu dient der Laden hier? Es gibt hier zum Beispiel sogar Büroräume.«


  »Das war nicht das, was mich am meisten interessierte«, entgegnete Ham.


  »So? Was sonst denn?«


  »Die Werkstatt«, gab Ham zurück. »Und dann den Lagerraum, in dem in Hängematten die komischen schwarzen Eier lagen. Wozu, zum Teufel, dienen die Dinger?«


  »Darüber zerbrech’ ich mir doch schon dauernd den Kopf«, gab Monk zu.


  Dann wurde die äußere Tür zu dem Zellentrakt geöffnet, und Männer kamen herein, die bis zur Hüfte nackt waren, denn es war hier stickig und heiß. Die Vordersten hatten Schlagstöcke in den Händen, die in ihren Handgelenken befestigt waren, wohl damit man sie ihnen nicht entreißen konnte. Die anderen Männer hatten Schußwaffen.


  Schlimme Ahnungen überkamen Monk, als die Tür seiner Zelle geöffnet wurde. Rohe Hände packten ihn und zerrten ihn hinaus.


  »He, was soll das?« empörte sich Monk.


  »Maul halten. Später werden Sie schon noch Gelegenheit genug haben, Ihre Klappe aufzutun!«


  Der Chemiker wurde den Tunnelgang zurückgeschleift und dann auf den Steinboden gestoßen. In der Nähe war ein roter Fleck, der noch feucht aussah. Monk starrte beklommen auf ihn.


  »Haben Sie gehört, was der alte Dan abgekriegt hat?« schnappte ein Mann.


  Monk nickte.


  »Dies ist die Stelle«, sagte der Mann und zeigte auf den roten Fleck.


  Monks schlimme Ahnungen verstärkten sich. »Was soll das, mich erst den ganzen Weg hierherzubringen und dann zu erschießen?« grollte er.


  »Vielleicht brauchen Sie gar nicht erschossen zu werden – außer Sie sind starrköpfig. Der alte Dan war starrköpfig.«


  Monk starrte mürrisch und wartete.


  »Alles, was Sie zu geben haben, sind offene Antworten auf ein paar Fragen.«


  »Dann fragen Sie schon.« Er war überrascht, wie ängstlich seine eigene Stimme klang.


  »Wie viel weiß Doc Savage über diese Sache?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sicher sagen«, erklärte Monk.


  »Warum nicht?«


  »Einfach, weil Doc niemals alles sagt, was er weiß«, entgegnete Monk.


  »Aber Sie sind doch einer seiner Helfer, oder nicht?«


  »Da macht er keinen Unterschied.« Monk bemühte sich, es überzeugend klingen zu lassen. »Doc ist da komisch. Auch wir erfahren meist erst hinterher, was er die ganze Zeit gewußt hatte.«


  »Doc Savage wird Ihnen also gar nicht alles gesagt haben, was er weiß?« fragte ein Mann mit dem Finger am Abzug seiner Pistole.


  »Das sag ich doch die ganze Zeit.« Monk hatte selber den Eindruck, daß seine Stimme klang, als ob er log.


  Der Mann, der ihm bisher die Fragen gestellt hatte, trat zurück. Er sah in die Richtung des Raums hinüber, der die Büroeinrichtung enthielt. Die Tür dieses Raums stand jetzt angelehnt.


  »Was halten Sie davon, Chef?« rief der Verhörführer hinüber.


  Monk sah den Männern in die Gesichter, und eine Ahnung kam ihm. Den Gesichtern der Männer nach schien sich in dem Raum mit den Aktenschränken ein feuerfressender Drache zu befinden.


  Monk stand absolut still. Der Mastermind war in dem Raum. Offenbar wollte er sich nicht zeigen, denn er kam nicht aus dem Raum heraus. Er benutzte eine schrille, offensichtlich verstellte Stimme, die bei der seltsamen Akustik in diesen Höhlenräumen unmöglich zu identifizieren war.


  »Erschießt ihn!« wies die Stimme an. »Schleppt seine Leiche dann dorthin, wo die anderen sie sehen können. Dann werden sie begreifen, was wir mit denen machen, die Informationen zurückhalten.«


  Die Präliminarien waren denkbar kurz. Ein Mann trat vor, spannte seine Pistole und richtete sie auf Monk.


  Monk schloß die Augen. Im Geiste spürte er schon den Schlag der ihn durchbohrenden Kugel.


  Dann sprang der Mann, der ihn erschießen wollte, zurück und stieß einen überraschten Schrei aus. Er starrte auf seine Brust herab. Winzige Glaspartikel hingen dort, in ihrer Mitte ein feuchter Fleck.


  Eine penetranter Geruch wie von Mottenkugeln erfüllte den Gang.


  »He!« schrie der Mann mit der Pistole auf. »Wer hat das Zeug da auf mich gebracht?«


  Sämtliche Lichter gingen aus.


  Monk wußte instinktiv, was er zu tun hatte. Er warf sich zur Seite, wo er aus dem Weg sein würde. Eine Pistole ging los. Ihr Mündungsblitz war eine gespenstische Illumination der Szene. Der Schußknall ließ einem die Ohren dröhnen. Männer schrien herum.


  Aus dem Raum mit der Büroeinrichtung schrie die schrille Stimme des Anführers, was los sei.


  Trotz des Durcheinanders achtete Monk genau auf diese Stimme. Sie war nicht mehr so gekonnt verstellt wie vorher. Er wußte, daß er sie schon mal gehört hatte. Er versuchte sich zu erinnern, aber vergeblich.


  Jemand trat auf Monk. Der Chemiker rollte sich zur Seite und stieß mit dem Fuß. Der, der ihn da getreten hatte, fluchte. Dies Gerangele löste ein ganzes Geprassele von Schüssen aus. Wüste Flüche waren zu hören.


  Dann hörte Monk etwas, das ihn elektrifizierte. Es war eine Stimme, die eine gänzlich andere Sprache als englisch sprach. Es war mayanisch, jene tote Sprache, die inzwischen kaum noch jemand verstand. Doc und seine Helfer benutzten sie, um sich zu verständigen, wenn niemand sie verstehen sollte.


  Die mayanischen Worte wiesen Monk an, zur Tür seiner Zelle zurückzuschleichen und dort zu warten. In dem Durcheinander bemerkte niemand die leisen Geräusche, die er verursachte, als er sich davonmachte. Vor der Zellentür angelangt, legte er sich davor und wartete.


  In dem Tunnelgang entwickelten sich die Dinge zur Hektik, und der Geruch nach Mottenkugeln war stärker denn je. Immer noch peitschten Schüsse auf.


  Dann spürte Monk, wie ihn Hände faßten und aufhoben. Die Tür seiner Zelle stand offen, und er wurde hineingetragen’ Für den Bruchteil einer Sekunde flammte eine Taschenlampe auf, und in ihrem Streulicht war Monks Retter zu erkennen. Aber Monk hatte ohnehin gewußt, wer es nur sein konnte.


  »Doc!« platzte Monk heraus. »Wie kommst du hierher?«


  »Der blaue Achatteufel hat uns hergeführt«, sagte der Bronzemann.


  »Wie das?«


  »Anhand einer Gesteinsprobe kann ein Mineraloge oft verblüffend genau bestimmen, woher sie kommt«, sagte Doc. »In der mineralogischen Abteilung der Universität hatten sie eine Probe dieses eigenartigen blauen Achatsteins mit exakter Angabe des Fundorts. Daraufhin war es nicht weiter schwierig, diesen Canyon hier als das Versteck der Bande zu bestimmen.«


  »Jesses!« hauchte Monk. »Und wie bist du hergekommen?«


  »Per Flugzeug.«


  Doc Savage begann an Monks Handgelenken zu arbeiten. Das Schloß der Handschellen bekam er mit einem Spezialdietrich auf, den er eigens zu diesem Zweck entwickelt hatte.


  Die Geräusche draußen hielten an. Männer schrien herum, rannten hin und her. Es war nur eine Frage von Augenblicken, bis sie merken würden, daß der Mann, der den Tumult angestiftet hatte, nicht mehr unter ihnen war. Dann würde die Suche nach ihm beginnen.


  »Befrei’ die anderen«, wies Doc den Chemiker an. »Mach schnell.«


  »Ich werde Schwierigkeiten mit ihren Handschellen haben«, grunzte Monk.


  »Du schaffst das schon. Los, schnell!«


  Monk flitzte zur Tür hinaus.


  Ein Licht erschien draußen im Zellentrakt. Ein Mann mußte sich eine Taschenlampe besorgt haben, leuchtete damit herum und stieß einen wüsten Fluch aus. »Verdammt, was ist hier los?«


  Doc Savage war an der Tür, öffnete sie einen Spaltweit. Er fuhr mit der Hand in die Tasche und brachte ein Metalletui zum Vorschein, öffnete es. Es enthielt kleine Glaskugeln.


  Doc Savage wies Monk und Ham auf mayanisch an, den Atem anzuhalten. Monk und Ham – der letztere war immer noch in seiner Zelle – wußten sofort, was der Bronzemann vor hatte. Die Glasampullen enthielten ein farbloses und geruchloses Gas, das rasch zu Bewußtlosigkeit führte, wenn man es einatmete. Aber eine Minute, nachdem es sich in Luft verteilt hatte, verlor es seine Wirkung, der man deshalb einfach dadurch entgehen konnte, daß man eine Minute lang den Atem anhielt. Alle taten das.


  Der Bronzemann warf mehrere der Glasampullen in den Gang hinaus. Der Mann mit der Taschenlampe sah das und schrie: »Gas! Los, raus hier!«


  Alle, die inzwischen reingerannt gekommen waren, drängten wieder wild nach draußen.


  Monk hatte inzwischen die Zellentüren offen. Ham, Kateen McRoy, Gime und Del Ling kamen heraus. Monk war überrascht, sie alle zu sehen. Er hatte einen von ihnen verdächtigt, der große Boß zu sein, und der hätte seiner Rechnung nach jetzt fehlen müssen.


  Das Anästhesiegas hatte inzwischen seine Wirkung verloren. Doc öffnete die äußere Tür des Zellentrakts und trat hindurch, zog sich aber blitzschnell wieder zurück und knallte die Tür zu. Der Grund wurde alsbald klar.


  Durch das Gitterfenster der Zellentrakttür kam ein Strahl Flüssigkeit geschossen, traf aber niemand. Ein erstickender Kampfergeruch erfüllte den ganzen Zellentrakt.


  »Was, zum Teufel ...!« platzte Monk heraus.


  »Bleibt von der Tür weg!« befahl Doc Savage. »Laßt nichts von dem Zeug an euch kommen!«


  »Was ist das für Zeug?« fragte Monk.


  »Eine leicht radioaktive Flüssigkeit«, sagte Doc Savage.


  »Huh?« Monk schluckte.


  »Hast du schon jemals das Wasser von gewissen sogenannten Gesundbrunnen gerochen?« fragte Doc Savage.


  »Klar«, gab Monk zu. »Das stinkt manchmal regelrecht.«


  »Diese Flüssigkeit ist der ganz ähnlich«, erklärte Doc. »Sie enthält radioaktive Bestandteile.«


  Ham warf ein: »Aber ich dachte, radioaktive Stoffe glühen im Dunkeln.«


  »Nur in sehr starker Konzentration«, korrigierte ihn Doc. »Dies ist eine sehr schwach radioaktive Flüssigkeit.«


  Der Bronzemann schien noch mehr erklären zu wollen, aber draußen war ein Geräusch zu hören, trampelnde Schritte. Monk und Ham sahen durch das Gitterfenster. Sie sahen einen Mann fliehend den Tunnelgang entlangrennen. Aber nicht das war es, was ihre Aufmerksamkeit gefangen hielt.


  Hinter dem Mann kam aus einem der Räume ein Objekt geschwebt, das einem schwarzen Ei ähnelte. Es schien etwas leichter als Luft zu sein, oder vielleicht wurde es auch von den Rückstoßgasen, die nach unten austraten, am Schweben gehalten. Nach vorn wurde es von einem kleinen Propeller getrieben. Tatsächlich sah das Ding dadurch wie ein Luftschiff in Kleinstformat aus. Auffällig waren weiterhin die spinnenartigen Fühler an seiner Spitze.


  »Verflixt!« japste Monk. »Das ist eines von den Dingern, die im Lagerraum in den Hängematten lagen!«


  Noch weitere der schwebenden Objekte tauchten auf. Ham schrie: »Vorsicht! Einige kommen in unsere Richtung!«


  Als sie näher kamen, konnte man den Propellerantrieb genauer erkennen, der wahrscheinlich durch Preßluft erfolgte, denn es war nur ein scharfes Zischen zu hören, außer dem Surren des Propellers selbst.


  Eines der Objekte erreichte die Tür, stieß an die Stelle, an die der Mann, der geflohen war, die radioaktive Flüssigkeit gespritzt hatte. Die langen Fühlerarme schienen förmlich nach dieser Stelle zu greifen. Es folgte ein merkwürdiges, kaum zu beschreibendes Geräusch, und ein tückisch aussehender dreischneidiger Spieß kam aus dem monströsen Ding herausgeschnellt. Gegen die Tür hatte der dreischneidige Dolch wenig Wirkung, aber die Brust eines Menschen würde er wohl mit Leichtigkeit durchbohrt haben.


  Einen Augenblick darauf schien sich das Ding selbst zu verbrennen, in einem orangeroten Glühen zu verglimmen. Sekunden danach war von ihm nichts mehr übrig, außer einer kleinen lavaähnlichen Lache am Boden, in der eine kleine rote Satansstatuette lag. Sie mußte im Inneren des Dings verborgen gewesen sein.


  »Das ganze Ding ist aus Zelluloid und Magnesium gemacht, die bei geringer Zündtemperatur entflammen und fast restlos verbrennen«, grunzte Monk. »Leute, muß das ein technisches Genie gewesen sein, das diese Dinger konstruiert hat!«


  »Die Satansstatuetten«, sagte Doc Savage, »dienen dabei wohl nur als Markenzeichen. Sie wollten, daß die Morde bekannt wurden und Schrecken verbreiteten.« Sie sahen jetzt nach den anderen schwarzen eiförmigen Objekten, die den Tunnelgang in die Richtung nach draußen entlangschwebten.


  Monk begann eine Erkenntnis zu dämmern,


  »Die Dinger fliegen dem Kampfergeruch nach!«


  »Ja«, pflichtete Doc Savage ihm bei, »und vielmehr, um genau zu sein, fliegen sie der schwachen radioaktiven Strahlung nach. Die Fühler, vorne, sind hochempfindliche Elektrostaten, die sie in die Richtung treiben, aus der die Strahlung kommt. Ansonsten sind sie wohl noch mit einem hochentflammbaren Gas gefüllt, das die Selbstzerstörung einleitet.«


  Alle der merkwürdigen Flugapparate waren inzwischen nach draußen verschwunden.


  »Was läßt sie dort rausfliegen?« wollte Monk wissen. »Ich hatte eine schwach radioaktive Flüssigkeit zusammengemixt«, sagte Doc Savage, »mit der ich die Männer anspritzen wollte, aber das gelang mir nur bei einem von ihnen. Ich tat es, damit sie davon Abstand nehmen würden, ihre fliegenden Höllenmaschinen loszulassen, aber anscheinend hat das nicht geklappt.« Monk spähte durch das kleine Gitterfenster in der Tür. »Ist es jetzt ungefährlich, rauszugehen?« »Eigentlich ja«, sagte Doc Savage und öffnete die Zellentrakttür. Scharf Ausschau haltend gingen sie voran. Es schien tatsächlich keine Gefahr mehr zu bestehen. »Ich habe mich schon dauernd etwas gefragt«, sagte


  Ham, »das ich jetzt endlich wissen will.« Er hob vom Boden eine Stablampe auf, die jemand in dem Durcheinander verloren hatte, und ging in den Raum, der die Büroeinrichtung und die Aktenschränke enthielt, zog an diesen die Schubladen auf und begann, mit seiner Stablampe leuchtend, in ihnen zu kramen.


  »Doc!« rief er. »Dies erklärt, was hinter der ganzen Sache steckt!«


  »Fotografien?« fragte Doc Savage.


  »Ja! Von militärischen Anlagen in aller Herren Länder! Auch Karten und technische Konstruktionszeichnungen. Und dann sind hier Kopien von Dokumenten, die wie Verträge zwischen Großmächten aussehen!« »Jesses!« japste Monk. »Endlich hat es bei mir gefunkt! Eine internationale Spionageorganisation ist dies also!«


  »Ja, und zwar eine, die dieses Geschäft auf rein kommerzieller Basis betrieb; die Geheiminformationen jeweils an den Meistbietenden verkaufte«, bestätigte Doc Savage.


  »Du wußtest das bereits?« japste Monk.


  Doc Savage gab ihm darauf keine Antwort, sondern begann weiter in Richtung Ausgang zu gehen.


  »Wir sollten nachsehen, was passiert ist«, sagte er. »Da draußen ist es so merkwürdig still geworden.«


  Sie begannen zu laufen, und merkwürdigerweise versuchte niemand, sie aufzuhalten. Sie gelangten in den höhlenartigen Felsüberhang, in dem die Flugzeuge standen. Jemand hatte den riesigen Zeltplanenvorhang beiseite gezogen, der die Aushöhlung tarnte. Doc und die anderen traten hinaus, und den Anblick, der sich ihnen bot, würden sie wohl nicht so schnell wieder vergessen.


  Monk sah seine einstigen Häscher in wilder Flucht den Canyongrund entlangrennen. Sie hatten die grausige Entdeckung gemacht, daß ihre eigenen fliegenden Todesmaschinen sie verfolgten. So unbeholfen diese auch wirken mochten, konnten sie immer noch schneller fliegen, als ein Mann rennen konnte. Sie begannen die fliehende Gruppe langsam, aber unaufhaltsam einzuholen.


  Das vorderste Flugobjekt fand sein Opfer, und natürlich war es jener Mann, der als letzter rannte, und es war der Bursche, der zurückgeblieben war, um die tödlichen Dinger loszulassen, wie er meinte, gegen Doc Savage und seine Männer.


  Es war gespenstisch anzusehen, wie das Flugobjekt seinen Tötungsakt vollzog. Mit seinen elektrostatischen Fühlern stieß es wie ein Habicht auf den zuhinterst rennenden Mann ein, und der dreischneidige Dolch zuckte vor. Dann folgte der orangefarbene Blitz, mit dem sich die Apparatur selbst verbrannte, und dies führte dazu, daß die Stichwunde, die das Opfer abbekommen hatte, durch Ausbrennen fast auf Armesdicke erweitert wurde.


  Dann begannen andere den Flugdingern zum Opfer zu fallen. Nicht alle bekamen jedoch tödliche Wunden ab; manche erhielten sie nur in Arme oder Beine. Zwei oder drei kamen sogar unverletzt davon, flüchteten schreiend in die Felstrümmer am Canyongrund.


  Die Flugobjekte hatten nur eine begrenzte Reichweite. Wenn die Preßluft zu ihrem Antrieb ausging, fielen sie zu Boden und verbrannten. Ihr Konstrukteur hatte auf diese Weise dafür gesorgt, daß niemals eins von ihnen intakt gefunden werden konnte.


  Monk stürmte vor. »Mir ist schon eine Ahnung gekommen, wer der Boß ist, der hinter der Organisation steckt, aber ich will Gewißheit haben!« rief er.


  Er kam zu der hingestreckten Leiche des Mannes, der den Flugdingern als erster zum Opfer gefallen war. Er lag mit dem Gesicht nach oben.


  »Dacht’ ich’s mir doch!« schnappte Monk. »Der Kerl mischte sich als angeblicher Gefangener unter uns, nur um aus uns herauszuholen, was wir wußten. Dann ließ er sich herausholen, einen Schuß abfeuern und verspritzte rote Tinte auf dem Boden, damit wir glauben sollten, er sei tot.«


  Dann standen sie alle im Kreis herum und starrten auf den toten Boß der internationalen Spionageorganisation. Es war der Mann, den sie als den »alten Dan« gekannt hatten.


  Sogar Doc Savage schien leicht verblüfft zu sein. »Ein Umstand bleibt noch aufzuklären«, sagte er. »Wie bekamen diese Männer die radioaktive Flüssigkeit an sich? Ich warf in dem Tunnelgang zwar eine Ampulle, aber die bespritzte nur diesen einen Mann.« Der Bronzemann machte kehrt, um der Auflösung dieses Rätsels nachzugehen. Monk folgte ihm neugierig, denn er wollte bei der Aufklärung dabei sein. In dem Augenblick, da er unter den Felsüberhang trat, blieb er wie angewurzelt stehen. Er starrte, nicht nur verblüfft, sondern auch wütend.


  Zwei Menschen standen da in inniger Umarmung, als sei dies der glücklichste Augenblick ihres Lebens. Der eine war das Mädchen, Kateen McRoy, und einmal mehr war ihr die Perücke verrutscht, als sie einen dunkelhaarigen jungen Mann umschlungen hielt, bei dessen Anblick Monk das Kinn herabfiel.


  »Montgomery Medwig Pell!« japste der Chemiker. Doc Savage kam hinzu. »Wie du weißt, war es Pell, der uns ursprünglich nach Los Angeles zu Hilfe rief«, sagte er. »Er war ein Privatdetektiv, der rein durch Zufall in die Tätigkeit der Spionageorganisation verwickelt wurde. Der alte Dan, Boß des Spionagerings, erfuhr, daß Pell mich zu Hilfe gerufen hatte, und erpreßte ihn mit der Drohung, Kateen McRoy würde sterben, wenn er nicht half, mich in die Falle zu locken.«


  »Whew!« sagte Monk.


  »Ich konnte Pell schließlich aber überzeugen, mit mir zusammenzuarbeiten«, fuhr Doc fort, »und so täuschten wir auf dem Gelände der Klinik in Beverly Hills seinen Tod vor. Solange der alte Dan ihn für tot hielt, würde er sicher sein. Ich versteckte ihn in einem Bungalow am Stadtrand von Los Angeles, und als ich hergeflogen kam, brachte ich ihn mit.«


  »Jesses!« hauchte Monk. »Wußte Kateen McRoy, daß er noch am Leben war?«


  »Ja«, sagte Doc. »Sie arbeitete ebenfalls mit mir zusammen, aber nachdem sie sich wieder in die Hände der Bande fallen ließ, um an Informationen zu sammeln, was sie konnte, waren ihre Möglichkeiten natürlich begrenzt«


  »Jetzt bin ich doch platt!« staunte Monk.


  Mit wenigen Fragen ergab sich die Erklärung dafür, wie die anderen Bandenmitglieder die radioaktive Flüssigkeit an ihre Körper bekommen hatten. Doc Savage hatte Montgomery Pell in einem dunklen Teil der Außenhöhle als Posten zurückgelassen gehabt. Bei sich hatte er eine Zahl von Ampullen mit der radioaktiven Flüssigkeit gehabt, die Doc während des Fluges zusammengebraut hatte.


  Pell hatte die Bande aus dem Höhleninneren fliehen sehen und das einzige getan, was ihm eingefallen war. Er hatte die Glasampullen nach ihnen geworfen, die, dünnwandig wie sie waren, an den Männern zerbarsten und sie mit der radioaktiven Flüssigkeit bespritzten, was in dem Tumult niemand beachtet hatte. Natürlich hatte er nicht alle Männer getroffen, und dies erklärte, warum ein paar von ihnen den fliegenden Todesmaschinen entkommen waren.


  Pell war ein sehr feinfühliger junger Mann und machte sich deshalb schwere Vorwürfe, daß er den Tod so vieler Männer verursacht hatte.


  »Ich wollte damit doch eigentlich erreichen, daß sie die Teufelsdinger nicht mehr losließen, wenn sie merkten, daß sie selber die radioaktive Flüssigkeit am Körper hatten«, erklärte er bekümmert.


  Das Rätsel der Achatteufel war damit aufgeklärt. Offen blieb jetzt nur noch, was mit Del Ling und dem alten Samuel Wartz Gime geschehen sollte. Die beiden bestritten heftig, daß sie durch ihre Geldgier verleitet worden waren, bei dem Spionagering mitzumachen, und ebenso beteuerten sie, niemals an irgendwelchen Morden beteiligt gewesen zu sein.


  Die Überprüfung der Akten ergab jedoch, daß sie logen. Der alte Dan, erwies sich dabei, war eine Buchhalterseele gewesen und hatte jeden Dollar gewissenhaft auf gezeichnet, den er den beiden für ihre Mitwirkung gezahlt hatte, und es waren durchaus auch Morde darunter gewesen.


  Doc Savage beschloß daraufhin, beide in seine Spezialklinik im Norden des Staates New York einzuliefern, wo durch verschiedenste therapeutische Maßnahmen aus ihnen wieder nützliche Mitglieder der menschlichen Gesellschaft gemacht werden würden.


  Damit blieb jetzt nur noch eine Frage offen, und genau darüber schienen Monk und Ham gerade am Streiten zu sein. Sie gaben sich gegenseitig die Schuld, daß sich keiner von ihnen mehr um ihre Maskottiere gekümmert hatte.


  Habeas Corpus, das Schwein, und Chemistry, der Schimpansenaffe, fanden sich schließlich in der Kabine der Maschine wieder, mit der Doc Savage von Los Angeles gekommen war. Aber natürlich war das für Monk und Ham kein Grund, daraufhin etwa mit Streiten aufzuhören.


   


  ENDE


   


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer:


   


  Doc Savage Band 86


  von Kenneth Robeson


   


  DAS BOHRLOCH-MONSTER


   


  Auf einem der großen Ölfelder Oklahomas geschehen seltsame Dinge. Wenn die Bohrmannschaften mit ihren Bohrern eine bestimmte Tiefe erreicht haben, kriecht ein formloses Monster aus dem Bohrloch und fällt die Männer an. Es gibt Tote, und die sehen grauenhaft aus.


  DOC SAVAGE wird um Hilfe gebeten. Mit seinen Freunden geht er dem Fall nach. Aber auch er weiß zunächst keinen Rat – denn das Bohrlochmonster hält weiterhin blutige Ernte, und fast wird DOC SAVAGE selbst zu einem der Opfer...


   


  Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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